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Was kostet die Unsterblichkeit?



Das Ewigkeits-Zentrum beherrscht die Welt. Es verspricht den Menschen die Unsterblichkeit. Aber der Preis ist hoch, und niemand von den vielen Millionen, die in ihren Grüften auf das »zweite« Leben warten, ist bisher wiedererweckt worden.

Daniel Frost, ein leitender Angestellter im Ewigkeits-Zentrum, fällt plötzlich einer Intrige zum Opfer und wird gezwungen, als Verbannter zu leben. Doch er ist nicht ohne Freunde. Ann Harrison, eine Anwältin, weiß von seiner Unschuld, ebenso der Sektenführer George Sutton und Franklin Chapman, der Mann, dem das Recht auf die Unsterblichkeit abgesprochen wurde.

Und dann ist noch Mona Campbell, die Mathematikerin vom Ewigkeits-Zentrum, die Daniel Frost ihre Forschungsergebnisse über die Unsterblichkeit verrät, Erkenntnisse, die zeitlos sind  und uralt wie das Universum selbst.
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Die Jury murmelte eifrig vor sich hin. Die Tasten, die das Urteil schrieben, bewegten sich so schnell, daß man sie nur verwischt über die Papierrolle tanzen sah.

Dann war das Urteil geschrieben, und der Richter nickte dem Protokollführer zu, der vor die Jury trat und das Urteil abriß. Er hielt es feierlich mit beiden Händen hoch und wandte sich dem Richter zu.

»Der Angeklagte wird gebeten, sich zu erheben und die Jury anzusehen«, sagte der Richter.

Franklin Chapman stand mit zitternden Knien auf, und Ann Harrison erhob sich ebenfalls und stellte sich neben ihn. Sie legte ihm die Hand auf den Arm. Durch den dünnen Stoff des Hemdes spürte sie, wie seine Haut zuckte.

Ich hätte besser sein müssen, dachte sie. Aber Tatsache war, daß sie sich mit diesem Fall intensiver als mit vielen anderen beschäftigt hatte. Ihr ganzes Mitleid galt dem armseligen, hilflosen Mann neben ihr. Vielleicht, dachte sie, hat eine Frau kein Recht, einen Menschen vor so einem Gericht zu verteidigen. In früheren Zeiten, als die Jury noch aus Menschen bestand, wäre es in Ordnung gewesen. Aber nicht bei einem Gerichtshof, in dem ein Komputer die Jury darstellte, der einzig und allein die richtige Auslegung des Gesetzes beurteilte.

»Der Protokollführer wird nun den Urteilsspruch verlesen«, sagte der Richter.

Sie warf einen Blick auf den Anklagevertreter, der während der ganzen Verhandlung mit gleichbleibend ernster und feierlicher Miene hinter seinem Tisch gesessen hatte. Ein Instrument, dachte sie, nur ein Instrument.

Der Saal war ruhig und nüchtern. Durch die Fenster drang die Spätnachmittagssonne herein. Die Zeitungsleute saßen in den ersten Reihen und lauerten auf die kleinste Gefühlsregung, auf eine winzige Geste, auf einen Happen für ihre Stories. Auch die Kameras waren da. Die starrenden Linsen warteten darauf, den Augenblick einzufangen, in dem Alles und Nichts sich die Waage hielten.

Obwohl es kaum einen Zweifel geben konnte, dachte Ann. Es war so wenig Material für einen echten Fall gewesen. Der Spruch mußte auf Tod lauten.

Der Protokollführer begann zu lesen:

»In der Verhandlung Staat gegen Franklin Chapman wurde festgestellt, daß der Angeklagte Chapman durch kriminellen Leichtsinn und Mangel an Verantwortungsgefühl die Bergung der Toten Amanda Hackett verzögerte, so daß ihre Leiche nicht mehr präpariert werden konnte und endgültig dem Verfall preisgegeben wurde.

Die Behauptung des Angeklagten, daß ihm persönlich nicht die Wartung und technische Instandsetzung des Fahrzeuges oblag, in dem besagte Amanda Hackett befördert werden sollte, ist in diesem Fall unerheblich. Er war dafür verantwortlich, die Tote unter allen Umständen und mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln zu bergen. Diese Verantwortlichkeit kann nicht eingeschränkt werden. Es mag noch andere geben, die sich in diesem Falle nicht korrekt verhielten, aber das Ausmaß ihrer Unschuld oder Schuld hat keinerlei Einfluß auf diese Verhandlung.

Der Angeklagte wird in allen Punkten schuldig gesprochen. Mangels mildernder Umstände kann auch keine Gnadenschrift eingereicht werden.«

Chapman sank langsam wieder in seinen Stuhl und blieb steif und aufrecht sitzen. Seine groben Mechanikerhände lagen fest aufeinander, und sein Gesicht war eine steinerne Maske.

Er hat es die ganze Zeit gewußt, wie es ausgehen würde, sagte sich Ann Harrison. Deshalb nahm er es so gefaßt auf. Er hatte sich keine Sekunde von ihrer Verteidigungsrede verführen lassen.

»Wünscht die Verteidigung das Wort?« fragte der Richter.

»Ja, bitte, Euer Ehren«, sagte Ann.

Er ist ein guter Mensch, sagte sich Ann. Er will nett sein, aber er kann nicht nett sein. Das Gesetz erlaubt es ihm nicht. Er wird sich meinen Einwand anhören, ihn ablehnen und den Spruch verkünden, und damit wird es aus sein.

Sie warf einen Blick auf die lauernden Zeitungsleute, auf die suchenden Fernsehaugen, und sie spürte ein leichtes Zittern. War dieser Schachzug, den sie geplant hatte, wirklich klug? Auf alle Fälle war er umsonst. Sie wußte, daß er umsonst war. Aber abgesehen davon, war er ratsam?

Und in diesem Augenblick des Zögerns wußte sie, daß sie es tun mußte, daß es innerhalb ihrer Pflichten lag.

»Euer Ehren«, sagte sie. »Ich beantrage, daß der Urteilsspruch wegen Befangenheit der Jury für ungültig erklärt wird.«

Der Anklagevertreter war aufgesprungen.

Seine Ehren winkte ihn zurück in den Stuhl.

»Miß Harrison«, sagte der Richter, »ich bin nicht sicher, ob ich recht verstanden habe. Weshalb halten Sie die Jury für befangen?«

Sie ging um den Tisch herum, damit sie den Richter besser ansehen konnte.

»Aus dem einfachen Grund, daß die Hauptentlastung des Angeklagten ein mechanisches Versagen seines Werkzeugs ist«, sagte sie.

Der Richter nickte ernst. »Das stimmt. Aber wie leiten Sie davon die Befangenheit der Jury ab?«

»Euer Ehren«, sagte Ann Harrison, »die Jury ist auch eine mechanische Einrichtung.«

Der Anklagevertreter war wieder aufgesprungen.

»Euer Ehren!« rief er durchdringend. »Euer Ehren!«

Der Richter schlug mit dem Hammer auf den Tisch.

»Ich habe die Situation durchaus in der Hand«, erklärte er dem Anklagevertreter streng.

Die Zeitungsleute waren aufgescheucht. Sie machten Notizen und flüsterten miteinander. Die Fernsehlinsen schienen stärker zu glänzen.

Der Anklagevertreter setzte sich. Die Aufregung ließ nach. Im Saal entstand eine tödliche Stille.

»Miß Harrison«, fragte der Richter, »Sie zweifeln die Objektivität der Jury an?«

»Ja, Euer Ehren. Da es sich um Maschinen handelt, behaupte ich nicht, es sei ein bewußtes Vorurteil. Aber es ist immerhin ein unbewußtes Vorurteil.«

»Lächerlich«, fuhr der Anklagevertreter dazwischen.

Der Richter deutete mit dem Hammer auf ihn.

»Ich bitte um Ruhe«, sagte er.

»Aber es ist immerhin ein unbewußtes Vorurteil«, wiederholte Ann. »Weiterhin behaupte ich, daß jeder mechanischen Einrichtung ein Faktor fehlt, der für die Rechtsprechung wesentlich ist: der Sinn für Barmherzigkeit und den menschlichen Wert. Eine Maschine kennt das Gesetz, gewiß, so umfassend wie kein menschliches Wesen, aber ...«

»Miß Harrison«, sagte der Richter. »Wollen Sie das Gericht belehren?«

»Ich bitte Euer Ehren um Verzeihung.«

»Sie sind also fertig?«

»Ich glaube schon, Euer Ehren.«

»Also gut. Dem Einwand wird nicht stattgegeben. Haben Sie sonstige Einwände?«

»Nein, Euer Ehren.«

Sie ging um den Tisch herum, setzte sich aber nicht.

»In diesem Falle«, sagte der Richter, »besteht kein Grund, den Spruch noch länger hinauszuzögern. Es läge auch nicht in meiner Macht. Das Gesetz ist in Fällen wie diesen eindeutig. Der Angeklagte möge sich erheben.«

Langsam stand Chapman auf.

»Franklin Chapman«, erklärte der Richter, »dieses Gericht hat beschlossen, Ihnen auf Grund der Anklage und mangels mildernder Umstände das Recht abzuerkennen, im Falle Ihres Todes den Körper für ein neues Leben zu präparieren. Ihre staatsbürgerlichen Rechte werden sonst in keiner Weise beeinträchtigt.«

Er schlug mit dem Hammer auf den Tisch.

»Die Verhandlung ist hiermit geschlossen«, verkündete er.
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Während der Nacht hatte jemand auf die schmutzig-rote Ziegelwand des Gebäudes auf der anderen Straßenseite einen Spruch gekritzelt. Es waren dicke, gelbe Kreidebuchstaben.

LASST SIE DOCH IN FRIEDEN RUHEN!

Daniel Frost steuerte seinen winzigen Zweisitzer auf einen Parkplatz außerhalb des Ewigkeits-Zentrums und stieg aus. Einen Augenblick blieb er stehen und starrte die Schrift an.

Man sah in der letzten Zeit überraschend viel von dem Zeug, hier und überall an die Wände gekritzelt. Sicher konnte ihm Marcus Appleton Bescheid sagen, wenn er ihn danach fragte, aber als Sicherheitschef des Ewigkeits-Zentrums war Appleton ein vielbeschäftigter Mann, und Frost hatte ihn in den letzten Wochen höchstens ein- oder zweimal gesehen. Doch wenn etwas Ungewöhnliches vorging, konnte man damit rechnen, daß Marcus darüber unterrichtet war.

Der Parkwächter tauchte auf und tippte grüßend an die Mütze.

»Guten Morgen, Mister Frost. Dichter Verkehr, was?«

Er hatte recht. Die Straßenspuren waren mit winzigen Wagen überfüllt. Stoßstange an Stoßstange fuhren sie. Ihre Kunststoffdächer glänzten in der Morgensonne, und von seinem Platz aus konnte Frost das schwache Surren der Elektromotoren hören.

»Der Verkehr ist immer dicht«, erklärte er. »Ah, da fällt mir etwas ein. Sehen Sie einmal das rechte Stoßstangenhorn nach. Ein anderer Wagen ist mir unangenehm nahe gekommen.«

»Vielleicht war das Stoßstangenhorn des anderen schuld«, meinte der Parkwächter. »Aber es kann nicht schaden, wenn ich nachsehe. Wie steht es mit der Polsterung, Mister Frost? Sie wissen, es könnte kälter werden.«

»Ja, natürlich«, sagte Frost. »Vielen Dank, Tom!«

»Jeder tut das Seine«, meinte der Wächter. »Wir müssen aufeinander aufpassen. Dieser Spruch bedeutet mir viel. Ich glaube, einer aus Ihrer Abteilung hat ihn geschrieben.«

»Stimmt«, sagte Frost. »Vor einiger Zeit. Eine Aufforderung zur gegenseitigen Rücksichtnahme.«

Er holte die Mappe aus dem Wagen und klemmte sie sich unter den Arm. Das Lunch-Paket machte eine unschöne Beule.

Er trat auf den höhergelegenen Sicherheitspfad und ging auf eine der verschiedenen Plazas zu, die um das aufragende Gebäude des Ewigkeits-Zentrums angelegt waren. Und wie immer legte er den Kopf zurück und starrte zu dem meilenhohen Gebäude hinauf. Er wußte nicht, weshalb er es tat. Manchmal, an stürmischen Tagen, wurde die Sicht von den Wolken unterbrochen, die um die Spitze schwebten, aber an einem klaren Morgen wie heute ging die Mauer höher und immer höher hinauf, bis sich die obersten Stockwerke im blauen Dunst des Himmels verloren. Man konnte schwindlig von dem Anblick werden, und man freute sich darüber, daß dieses Werk von Menschenhand entstanden war.

Er stolperte und fing sich gerade noch ab. Er mußte diese verrückte Gewohnheit aufgeben oder zumindest damit warten, bis er die Plaza erreicht hatte. Der Sicherheitspfad war kaum einen Meter hoch, aber man konnte doch böse stürzen, wenn man nicht achtgab. Vielleicht brach man sich sogar das Genick. Zum hundertsten Mal fragte er sich, warum man keine Geländer anbrachte.

Er erreichte die Plaza und wurde von dem Strom erfaßt, der sich auf das Gebäude zukämpfte. Er preßte die Aktentasche fest an sich und versuchte mit einer Hand die Beule mit dem Lunch-Paket zu schützen. Obwohl er natürlich wußte, daß es wenig Sinn hatte. Fast jeden Tag wurde das Essen von der anstürmenden Menge auf der Plaza und in der Vorhalle zerquetscht.

Vielleicht sollte er sich heute die Milch sparen. Er konnte sich zum Essen ein Glas Wasser holen. Das genügte auch. Er fuhr sich über die Lippen, die plötzlich trocken geworden waren. Es gab wahrscheinlich eine andere Möglichkeit zum Sparen.

Irgendwie mußte er die Kosten für die Reparatur des Stoßstangenhorns wieder hereinbringen. Es war eine Ausgabe, mit der er nicht gerechnet hatte und die sein ganzes Budget durcheinanderbrachte. Und wenn Tom nun noch einen Teil der Polsterung erneuerte, wurde das Geld knapp.

Er stöhnte innerlich, als er daran dachte.

Aber er mußte natürlich zugeben, daß man kein Risiko eingehen durfte  nicht bei den vielen Fahrern, die unterwegs waren.

Keinerlei Risiko, das das menschliche Leben gefährdete. Keine Tollkühnheiten mehr, kein Bergsteigen, keine Flugreisen, außer in narrensicheren Hubschraubern, keine Autorennen mehr, keine wilden Sportarten. Der Verkehr wurde so sicher wie möglich gemacht. Die Aufzüge wurden mit raffinierten Sicherungen ausgestattet und die Treppen mit Anti-Rutschmatten ausgelegt. Sogar die Luft, dachte er, wurde vor Verschmutzung geschützt. Man filterte die Fabrikabgase, und man hatte die Verbrennungsmotoren durch Elektromotoren ersetzt.

Der Mensch mußte sein erstes Leben möglichst lange ausdehnen. Es war seine einzige Möglichkeit, eine vernünftige Grundlage für das zweite Leben zu erwerben. Und da jede Bemühung der Gesellschaft dahin ging, das Leben zu verlängern, durfte er nicht leichtsinnig sein oder durch übermäßige Sparsamkeit seine Berechtigung zum nächsten Leben aufs Spiel setzen.

Während er sich weiterschob, fiel ihm ein, daß für heute morgen eine Konferenz angesetzt war und daß er mehr als eine Stunde verschwenden würde, indem er B. J. zuhörte. B. J. würde über eine Menge Dinge reden, die ohnehin jeder wußte. Und wenn er durch war, warfen die Leiter der verschiedenen Abteilungen Probleme auf, die sich auch allein lösen konnten, mit denen sie aber demonstrieren wollten, wie beschäftigt und strebsam und schlau sie waren. Es war eine Zeitverschwendung, aber er kam nicht darum herum. Seit er vor ein paar Jahren Leiter der Public-Relations-Abteilung geworden war, trottete er wöchentlich mit den anderen in den Saal, setzte sich an den Konferenztisch und wurde nervös, wenn er an die Arbeit dachte, die an seinem Schreibtisch auf ihn wartete.

Marcus Appleton, dachte er, war der einzige, der Mumm in den Knochen hatte. Er blieb den Konferenzen fern, und man ließ es ihm durchgehen. Obwohl er wahrscheinlich der einzige war, dem man es durchgehen ließ. Denn die Sicherheitsabteilung hatte eine etwas andere Stellung als die übrigen Abteilungen. Wenn sie gut arbeiten sollte, mußte man ihr etwas mehr Spielraum als den anderen zugestehen.

Er erinnerte sich, daß es Zeiten gegeben hatte, zu denen er versucht gewesen war, einige seiner Probleme vorzubringen. Aber er hatte es nie getan, und jetzt war er froh darüber. Denn die Vorschläge und Beiträge, die man geliefert hätte, wären völlig wertlos gewesen. Und wenn er dann eine Lösung gefunden hätte, wären die anderen stolz darauf gewesen.

Er mußte eben seine Arbeit tun, den Mund halten und jeden Penny auf die Seite legen, den er erübrigen konnte.

Wenn er an die Arbeit dachte, fiel ihm wieder der Spruch an der Ziegelmauer ein. Er hatte ihn als sehr publikumswirksam empfunden. Den Mann, der ihn verfaßt hatte, könnte er in seiner Abteilung gebrauchen. Aber er wußte, daß es Zeitvergeudung war, nach ihm zu suchen und ihm einen Job anzubieten. Der Slogan stammte zweifellos von den Heiligen, und die Heiligen hielten zusammen.

Er konnte sich nur nicht erklären, was sie mit ihrer Opposition gegen das Ewigkeits-Zentrum erreichen wollten. Denn das Ewigkeits-Zentrum wollte weder gegen die Religion noch gegen den Glauben der einzelnen vorgehen. Es war ein rein wissenschaftliches Unternehmen, das ein biologisches Programm von weitreichenden Konsequenzen aufbaute.

Er kämpfte sich die Eingangstreppe hoch und wurde in die Vorhalle geschoben. Schritt für Schritt drängte er sich nach rechts, bis er den Hobbystand erreicht hatte, der auf einer Seite vom Tabakladen und auf der anderen vom Pillenstand eingeengt wurde.

Vor dem Pillenstand befand sich eine dichtgedrängte Menge. Die Leute blieben schnell stehen und vervollständigten ihren Vorrat an Halluzinations-Drogen, die ihnen am Abend ein paar angenehme Stunden verschaffen würden. Frost hatte sie nie benutzt und auch nie vorgehabt, sie zu benutzen. Er fand, daß sie eine läppische Geldverschwendung waren.

Natürlich, es gab wohl Menschen, die sie brauchten. Sie verschafften ihnen einen Ausgleich für die Erregung und die Abenteuer früherer Tage, als der Mensch noch Auge in Auge dem Tod gegenüberstand. Vielleicht empfanden sie ihr jetziges Leben als fad und farblos. Vielleicht wollten sie hin und wieder den Zweck ihres ersten Lebens vergessen. Vielleicht waren sie sich nicht im klaren darüber, daß das jetzige Leben nur eine Vorbereitung auf die Ewigkeit war.

Er arbeitete sich durch die Menge und kam an den Hobbystand, an dem nur wenige Kunden waren.

Charley, der Besitzer, stand hinter der Theke. Als er Frost näherkommen sah, holte er aus einem Kasten eine Karte mit Briefmarken.

»Guten Morgen, Mister Frost«, sagte er. »Heute habe ich Ihnen etwas Besonderes aufgehoben.«

»Ah, wieder aus der Schweiz«, sagte Frost.

»Ausgezeichnete Marken«, erklärte Charley. »Ich freue mich, daß Sie sie kaufen. In hundert Jahren werden Sie froh darüber sein. Gute, solide Ausgaben aus einem konservativen Land.«

Forst warf einen Blick auf die rechte, untere Ecke der Karte. 1,30 stand darauf.

»Der heutige Preis beträgt einen Dollar fünfundachtzig«, sagte Charley.
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Der Wind hatte irgendwann in der Nacht wieder das Kreuz umgeblasen.

Die Schwierigkeit, dachte Ogden Russell, als er sich aufsetzte und die entzündeten Augen ausrieb, die Schwierigkeit ist, daß man im Sand kein Kreuz festmachen kann. Wenn er vielleicht ein paar Felsbrocken finden und um den unteren Pfahl schichten könnte, würde es den Wind vom Fluß aushalten.

Er mußte etwas dagegen tun, denn es war unangebracht, daß das Kreuz bei jedem Windhauch umkippte. Es vertrug sich nicht mit seinem Glauben und seiner Frömmigkeit.

Als er so auf dem Sand saß und dem Glucksen des Flusses zuhörte, fragte er sich, ob es klug gewesen war, diese winzige Insel auszuwählen. Gewiß, sie gab ihm Einsamkeit, aber das war so ungefähr alles. Am angenehmsten bemerkte er das Fehlen jeglichen Komforts. Da, wo er hergekommen war, in der Welt, der er den Rücken zugekehrt hatte, war Komfort gewesen. Er hätte dortbleiben können. Aber er hatte den Komfort aufgegeben, den Komfort und viele andere Dinge, um etwas zu suchen, was er fühlte, bis jetzt aber nicht greifen konnte.

Obwohl ich es versucht habe, dachte er. Oh Gott, und wie ich es versucht habe.

Er stand auf und streckte sich vorsichtig. Jeder Knochen und jeder Muskel schmerzte. Das macht das Schlafen im Freien, dachte er. Man ist dem Wind und der Feuchtigkeit vom Fluß ausgesetzt, vor allem wenn man sich nicht einmal mit einer Decke schützen kann. Er hatte nichts außer einer zerlumpten Hose, die an den Knien ausgefranst war.

Als er mit dem Strecken fertig war, überlegte er, ob er das Kreuz vor dem Morgengebet aufrichten sollte oder ob das Gebet ohne das aufrechte Kreuz auch gültig war. Schließlich war es noch da, wenn auch schief, und die Gültigkeit lag mehr im Symbol des Kreuzes als im Kreuz selbst.

Er stand da, kämpfte mit seinem Gewissen und versuchte das Geheimnis seiner Seele zu ergründen. Er konnte sie irgendwie nicht fassen. Die Einsicht wollte nicht kommen. Es war wie jeden Tag. Das hieß, an diesem Morgen war es noch schlimmer als sonst. Er konnte nur an seine sonnenverbrannte Haut denken, die sich schälte, an das rauhe Gefühl an den Knien, wenn er im Sand kauerte, an seinen Hunger und die am Fluß ausgelegten Angelruten. Ob sich ein Wels gefangen hatte?

Wenn er jetzt nach monatelanger Suche noch keine Antwort gefunden hatte, gab es vielleicht keine. Vielleicht hatte er einen sinnlosen Weg eingeschlagen. Er klopfte möglicherweise an der Tür zu einem leeren Raum. Er rief nach etwas, das nicht existierte und das nie existiert hatte. Oder er rief es bei einem Namen, den es nicht erkannte.

Obwohl der Name sicher nicht von Bedeutung war. Der Name war Form, nicht mehr als ein Rahmen, in dem man sich bewegte. In Wirklichkeit, so überlegte er, war das Ding, dem er nachjagte, einfach  Verstehen und Glaube. Die Tiefe des Glaubens und die Kraft des Verstehens, die die Menschen von früher besessen hatten. Es mußte eine Grundlage für diesen Glauben geben. Religiöser Glaube mußte mehr sein als das unterbewußte Ausfüllen einer schmerzenden Leere, die im Innern des Menschen herrschte. Selbst die Neandertaler hatten ihre Toten so zur Ruhe gebettet, daß ihr Gesicht der aufgehenden Sonne zugewandt war. Und sie hatten eine Handvoll roten Ocker im Grab verteilt, das Symbol für ein zweites Leben. Sie hatten dem Toten Waffen und Schmuck mitgegeben, den er im kommenden Leben wieder brauchen würde.

Er mußte es einfach erfahren! Er mußte sich zu der Erkenntnis zwingen. Und er würde es erfahren, wenn er lange genug darauf trainierte, in das Geheimnis der Existenz vorzudringen. Irgendwo in dem mystischen Teich würde er die Wahrheit finden.

Das Leben war mehr als eine dauernde Existenz auf dieser Erde  ganz gleich, wie lange sie ausgedehnt wurde. Es mußte eine andere Ewigkeit jenseits des wiedererweckten und erneuerten unsterblichen Fleisches geben.

Noch heute mußte er sich der Suche von neuem widmen. Er mußte länger im Sand knien und tiefer suchen und alles andere ausschließen. Vielleicht war heute der entscheidende Tag. Irgendwo in der Zukunft lag die Stunde und die Minute, in der er verstehen würde, und man konnte nie wissen, wann es soweit war. Vielleicht war er nahe daran.

Und dann brauchte er seine ganze Kraft. Also würde er noch vor dem Morgengebet frühstücken und so gestärkt nach der Wahrheit forschen.

Er ging über den Sand zu den Weiden, wo er seine Ruten festgemacht hatte, und zog sie ein. Sie ließen sich leicht bewegen, weil kein Fisch angebissen hatte.

Als er die leeren Haken anstarrte, wühlte der Hunger stärker als vorher in ihm.

Also mußte er wieder Flußmuscheln essen.
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B. J. klopfte scharf mit dem Bleistift auf den Tisch, um den Beginn der Konferenz anzuzeigen. Er sah wohlwollend auf die Versammlung.

»Freut mich, daß Sie auch gekommen sind, Marcus«, sagte B. J. »Sie schaffen es nicht oft. Sie haben ein kleines Problem, hörte ich.«

Marcus Appleton rümpfte die Nase über B. J.'s Wohlwollen. »Ja, B. J.«, sagte er. »Aber es fällt nicht allein in mein Ressort.«

B. J. wandte seinen Blick Frost zu. »Wie läuft die neue Sparsamkeits-Kampagne, Dan?«

»Wir arbeiten daran«, sagte Dan.

»Ich verlasse mich auf Sie«, erklärte B. J. »Es muß Schwung dahinterstecken. Soviel ich weiß, wird eine Menge in Briefmarken und Münzen investiert ...«

»Münzen und Briefmarken sind nun mal gute Investments auf lange Sicht.«

Peter Lane, der Schatzmeister, rutschte unruhig in seinem Stuhl hin und her.

»Je schneller Ihnen etwas einfällt, desto besser«, sagte er. »Der Verkauf unserer Aktien läßt merklich nach.« Er sah sich in der Runde um. »Briefmarken und Münzen!« Er sagte es, als seien es obszöne Worte.

»Wir könnten die Sache eindämmen«, sagte Marcus Appleton. »Wir brauchen nur ein paar Bemerkungen fallen zu lassen. Keine Erstbriefe mehr, keine Sonderbriefmarken ...«

»Sie vergessen eines«, erinnerte ihn Frost. »Es handelt sich nicht nur um Münzen und Briefmarken. Mit Porzellan, Malerei und ähnlichem ist es nicht anders. Man nimmt eben Dinge, die in eine nicht allzu große Zeitgrotte passen. Man kann den Leuten nicht alles verbieten.«

»Wir können ihnen überhaupt nichts verbieten«, sagte B. J. scharf. »Es wird schon zuviel darüber geredet, daß uns die Welt gehört.«

Carson Lewis, der Vize-Präsident, schaltete sich ein. »Ich glaube, daß dieses Gerede die Heiligen aktiv werden läßt. Nicht, daß sie viel Schaden anrichten, aber sie sind doch lästig ...«

»Ich habe heute einen neuen Spruch gelesen«, sagte Lane. »Nicht schlecht, muß ich sagen.«

»Er ist inzwischen verschwunden«, sagte Appleton zwischen den Zähnen.

»Schön«, murmelte Lane. »Aber wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen, als ihnen mit Besen und Eimer nachzulaufen.«

»Ideal wäre es natürlich, die ganze Heiligen-Bewegung auszurotten«, sagte Lewis. »Aber das halte ich für unmöglich. Im Augenblick können wir sie nur ein wenig eindämmen. Habe ich recht, Marcus?«

»Wir könnten bestimmt mehr tun«, erklärte Lane. »In den letzten vier Wochen habe ich mehr Parolen als je zuvor an den Wänden gesehen. Die Heiligen müssen ein ganzes Heer von Schriftenmalern beschäftigen. Und es ist nicht nur hier so. Überall. Die ganze Küste entlang. In Chikago und an der Westküste. In Europa und Asien ...«

»Eines Tages wird Schluß damit sein«, sagte Appleton. »Das verspreche ich euch. Es sind nur ein paar Drahtzieher da. Höchstens hundert. Sobald wir sie festgestellt haben, nimmt die Sache ein Ende.«

»Aber vorsichtig, Marcus, vorsichtig«, sagte B. J. »Darauf muß ich bestehen.«

Appleton fletschte die Zähne. »Sehr vorsichtig.«

»Es sind nicht nur die Parolen«, meinte Lewis. »Überall laufen Gerüchte um.«

»Gerüchte können uns nicht wehtun«, erwiderte B. J.

»Die meisten nicht. Sie helfen den Leuten, die Zeit zu vertreiben. Aber einige sind gefährlich. Damit meine ich, daß sie auf Situationen beruhen, die im Ewigkeits-Zentrum tatsächlich existieren. Sie beginnen mit einer Wahrheit und werden dann scheußlich verdreht. Einige davon könnten uns schon schaden. Woher erfahren die Heiligen diese Dinge? Das beunruhigt mich am meisten. Wahrscheinlich haben sie in diesem Gebäude eine Menge Spione. Wir sollten die Sache einmal näher untersuchen.«

»Es steht nicht fest, daß alle Gerüchte von den Heiligen in die Welt gesetzt werden«, protestierte Lane. »Wir messen ihnen zuviel Bedeutung bei. Ein paar Verrückte ...«

»Nicht nur Verrückte«, unterbrach ihn Marcus Appleton. »Wir dürfen die Gruppe keinesfalls unterschätzen. Meine Abteilung beschäftigt sich mit ihnen. Wir haben viele Informationen. Ich glaube, wir können bald zupacken.«

Lewis nickte. »Sie bilden eine wirksame und gut organisierte Opposition. Manchmal glaube ich fast, daß sie mit den Bummlern zusammenarbeiten. Wenn die Lage brenzlig wird, können sie einfach in der Wildnis verschwinden und sich bei den Bummlern verstecken.«

Appleton schüttelte den Kopf. »Die Bummler sind genau das, was sie zu sein scheinen. Ihre Phantasie ist zu rege, Carson. Bei den Leuten handelt es sich um die typischen Faulenzer, Taugenichtse und Tagediebe. Sie stellen höchstens ein Prozent der Bevölkerung dar, nicht wahr, Peter?«

»Weniger als ein halbes Prozent«, bestätigte Lane.

»Gut, also noch weniger. Sie haben sich von uns losgesagt und streifen in ganzen Banden durch die Wildnis. Irgendwie halten sie sich am Leben ...«

»Meine Herren«, unterbrach B. J., »wir kommen auf ein Thema, das wir schon oft genug diskutiert haben, ohne daß es zu etwas führte. Ich glaube, wir können die Heiligen dem Sicherheitsdienst überlassen.«

Marcus nickte. »Danke, B. J.«

»Dann können wir also auf das vorhin erwähnte Problem kommen?«

Chauncey Hilton, der Abteilungschef des Zeitreise-Projekts, meldete sich zu Wort. »Eine unserer Forscherinnen ist verschwunden. Sie heißt Mona Campbell. Ich habe das Gefühl, daß sie auf einer heißen Spur war.«

»Aber weshalb sollte sie dann ...«, begann Lane.

»Bitte, Peter«, sagte B. J. »Sprechen wir so ruhig wie möglich darüber.«

Er sah sich am Tisch um. »Es tut mir leid, meine Herren, daß wir Ihnen nicht sofort Bescheid sagten. Es war wohl etwas, das Sie wissen mußten. Aber wir wollten nicht zu viel Lärm schlagen, und Marcus dachte ...«

»Marcus hat sie also gesucht?« fragte Lane.

Appleton nickte. »Seit sechs Tagen. Ich kann keine Spur entdecken.«

»Vielleicht wollte sie nur allein sein und ein Problem lösen.«

»Daran dachten wir schon«, erwiderte Hilton. »Aber in diesem Fall hätte sie mir Bescheid gesagt. Eine sehr gewissenhafte Frau. Außerdem sind ihre Notizen verschwunden.«

»Wenn sie allein arbeiten wollte, hat sie sie vermutlich mitgenommen«, beharrte Lewis.

»Nicht alle«, sagte Hilton. »Nur die Arbeitsnotizen. Nicht den ganzen Stapel. Und eigentlich ist es verboten, etwas aus dem Projekt außer Haus zu bringen. Unser Sicherheitsnetz scheint nicht so engmaschig zu sein, wie man es erwarten könnte.«

Lane wandte sich an Appleton. »Sie haben die Monitoren überprüft?«

Appleton nickte knapp. »Natürlich. Das ist Routinearbeit, obwohl es wenig einbringt. Das Monitor-System kann eine Person nicht identifizieren. Jeder Komputer zeichnet einen Menschen auf, der sich in seinem Quadranten zeigt. Aber das ist alles. Ein Signal, daß sich jemand hier befindet. Wenn das Signal ausgeht, ist derjenige Mensch gestorben, und wir schicken auf dem schnellsten Weg einen Bergungstrupp zu ihm. Aber die Signale bewegen sich natürlich, wie sich die Menschen bewegen. Sie wechseln von einem Quadranten in den anderen über.«

»Doch er könnte eine reisende Person aufzeichnen?«

»Gewiß. Aber viele Leute reisen. Und Mona Campbell ist vielleicht nicht auf Reisen gegangen. Sie kann sich einfach versteckt haben.«

»Oder entführt worden sein«, sagte Lewis.

»Das glaube ich nicht«, erklärte Hilton. »Sie vergessen, daß die Notizen verschwunden sind.«

»Sie vermuten also, daß sie ausgestiegen ist«, sagte Frost. »Daß sie freiwillig das Projekt verließ.«

»Sie lief weg«, sagte Hilton.

Howard Barnes, der Leiter der Raumforschung, sah ihn fragend an. »Könnte sie wirklich Erfolg gehabt haben?«

»Ich vermute es«, sagte Hilton. »Sie erklärte mir ziemlich vorsichtig, daß sie einen neuen Weg der Berechnung verfolge. Daran erinnere ich mich genau. Sie sagte, einen neuen Weg der Berechnung und nicht einen neuen Weg der Forschung. Ich fand es ziemlich komisch, aber sie sah so fanatisch aus ...«

»Sie sagte Berechnung?« fragte Lane.

»Ja. Ich fand später heraus, daß sie sich mit der Hamal-Mathematik beschäftigte. Sie wissen Bescheid, Howard?«

Barnes nickte. »Eines unserer Schiffe brachte die Methode vor etwa zwanzig Jahren mit. Man hatte sie auf einem Planeten entdeckt, der vor langer Zeit von einer intelligenten Rasse bewohnt gewesen war. Wahrscheinlich ein Planet, den wir benutzen könnten, aber die Umformung auf Erdstandard wäre eine scheußliche Arbeit, die mindestens tausend Jahre dauern würde.«

»Und die Mathematik?« fragte Lewis. »Etwas, das wir brauchen können?«

»Die Mathematiker haben sie ausprobiert«, sagte Barnes. »Es kam nichts dabei heraus. Es handelte sich eindeutig um Mathematik, aber sie war so weit von unserer mathematischen Auffassung entfernt, daß niemand damit fertig wurde. Das Team, das den Planeten besuchte, fand noch eine Menge künstlicher Gegenstände, aber sie schienen ziemlich unbedeutend. Vielleicht für einen Anthropologen oder einen Kulturforscher von Interesse, aber ohne praktischen Wert. Mit der Mathematik war es etwas anderes. Sie befand sich in einem  nun, man könnte sagen, in einem Buch, und das Buch schien intakt zu sein. Es kommt nicht oft vor, daß man ein abgeschlossenes Wissensgebiet auf einem verlassenen Planeten findet. Die Aufregung war ziemlich groß, als man das Ding herbrachte.«

»Und bisher hat niemand das Geheimnis gelöst«, sagte Lane. »Außer vielleicht Mona Campbell.«

»Ich bin fast sicher, daß es ihr gelang«, sagte Hilton. »Sie ist eine außergewöhnliche Frau und ...«

»Sie verlangen keine periodischen Arbeitsberichte?« fragte Lane.

»Oh ja, natürlich! Aber wir gucken den Leuten nicht über die Schulter. Sie wissen, wie sich das auswirken kann.«

»Ja«, sagte Barnes. »Sie brauchen eine gewisse Freiheit. Man muß ihnen das Gefühl geben, daß ein bestimmter Forschungszweig während der Entwicklung ihr ganz persönliches Gebiet ist.«

»Sie sehen natürlich alle ein, wie wichtig das sein könnte«, meinte B. J. »Bei allem Respekt vor Howard, sein Raumprogramm ist ein langfristiges Projekt. Es ist etwas, das vielleicht in drei- oder vierhundert Jahren Erfolg bringt. Aber das Zeitprogramm brauchen wir so schnell wie möglich. Ein Durchbruch auf diesem Gebiet würde uns den Lebensraum geben, den wir in etwa einem Jahrhundert brauchen. Vielleicht sogar früher. Sobald wir mit den Wiedererweckungen beginnen, müssen wir den Tag ins Auge fassen, an dem unsere Erde zu klein wird. Und die Leute des Unsterblichkeitsprojekts kommen gut voran, wenn ich Anson recht verstanden habe.«

»Stimmt, B. J.«, sagte Anson Graves. »Wir sind der Lösung nahe. In höchstens zehn Jahren dürften wir es geschafft haben.«

»In zehn Jahren haben wir die Unsterblichkeit«, sagte B. J.

»Es könnte noch eine Menge schiefgehen«, warnte Graves.

»Das wollen wir nicht hoffen«, meinte B. J. »In zehn Jahren haben wir das Unsterblichkeitsproblem gelöst. Die Materiekonverter sorgen für Rohstoffe und Nahrung. Das Wohnungsprogramm wird zeitgerecht abgewickelt. Das einzige größere Problem ist die Sache mit dem Raum. Um ihn schnell zu bekommen, brauchen wir die Zeitreisen. Das ist der kritische Punkt.«

»Vielleicht stellen wir uns etwas Unmögliches vor«, meinte Lane. »Das Zeitproblem ist vielleicht unlösbar.«

»Ich glaube nicht«, sagte Hilton. »Miß Campbell hat es meiner Meinung nach gelöst.«

»Und verschwand«, sagte Lane.

»Es kommt alles auf eines heraus«, erklärte B. J. »Mona Campbell muß gefunden werden.«

Er warf Marcus Appleton einen starren Blick zu. »Sie verstehen«, wiederholte er. »Mona Campbell muß gefunden werden!«

»Ganz meiner Meinung«, sagte Appleton. »Aber ich bitte um die Unterstützung der anderen. Mit der Zeit finden wir sie natürlich, aber es ginge schneller, wenn ...«

»Ich verstehe nicht ganz«, unterbrach Lane. »Der Sicherheitsdienst ist doch völlig in Ihrer Hand.«

»Im allgemeinen stimmt das«, sagte Appleton. »Aber die Finanzabteilung hat auch ihre Agenten ...«

»Für andere Arbeiten«, fauchte Lane. »Nicht für Routineuntersuchungen ...«

»Meinetwegen«, sagte Appleton. »Aber Sie werden doch einsehen, daß sie mir helfen könnten. Und dann denke ich noch an eine andere Abteilung.«

Er drehte sich um und sah Frost in die Augen.

»Dan«, sagte er, »Sie haben einen wunderbaren Geheimdienst entwickelt, der uns sehr weiterhelfen könnte. Sie haben alle möglichen Informanten und Spitzel und ...«

»Was soll das?« fragte B. J.

»Oh, ich vergaß, daß Sie vielleicht nicht Bescheid wissen«, sagte Appleton. »Es ist eine Abteilungsangelegenheit. Dan hat bei der Organisation der Gruppe wunderbare Arbeit geleistet. Das System funktioniert. Soviel ich weiß, finanziert er es aus dem Fond für Veröffentlichungs-Nachforschungen, der nicht überprüft wird. Wie auch eine Menge anderer Tätigkeiten und Projekte.«

Du Bastard, dachte Frost. Du dreckiger, kleiner Bastard.

»Dan!« keifte B. J. »Stimmt das?«

»Ja«, sagte Frost. »Ja, natürlich.«

»Aber weshalb sollten Sie ...«, fragte B. J.

»B. J., wenn Sie wirklich daran interessiert sind, kann ich Ihnen den genauen Absatz zitieren, der mich dazu berechtigt. Ich kann Ihnen auch sagen, weshalb es unbedingt nötig ist. Haben Sie eine Ahnung, wie viele Bücher und Zeitschriftenartikel letztes Jahr veröffentlicht worden wären, wenn wir nicht etwas unternommen hätten, um sie abzufangen? Alles Artikel, die das Ewigkeits-Zentrum bloßzustellen versuchten ...«

»Nein«, kreischte B. J. »Ich weiß es nicht, und es interessiert mich nicht. Wir werden mit solchen Angriffen fertig. Wir sind früher auch damit fertiggeworden.«

»Ja«, erwiderte Forst, »weil nur einige durchgekommen sind. Die schlimmsten wurden zurückgehalten. Nicht nur von mir, sondern auch von meinen Vorgängern. Ich habe einige aufgefangen, die uns sehr wehgetan hätten.«

»B. J.«, sagte Lane, »ich glaube, Dan hat recht. Ich glaube ...«

»Ich nicht«, wütete B. J. »Wir dürfen nicht versuchen, etwas aufzuhalten, etwas zu zensieren. Man wirft uns vor, daß wir die Welt beherrschen. Man sagt ...«

»B. J.«, sagte Frost ärgerlich, »es hat doch keinen Sinn, das Gegenteil zu behaupten. Es gibt noch Nationen und Regierungen, aber uns gehört die Erde. Wir haben das gesamte Investitionskapital aufgesogen. Wir besitzen alle großen Unternehmen und Betriebe und ...«

»Das könnte ich bestreiten«, brüllte B. J.

»Natürlich könnten Sie. Es ist nicht unser Kapital. Es ist nur das Geld, das wir verwalten. Aber wir entscheiden, wie es angelegt wird, und niemand kann uns dreinreden.«

»Ich glaube, wir sind vom Thema abgekommen«, meinte Lane unbehaglich.

»Ich wollte natürlich nicht in ein Wespennest greifen«, sagte Appleton.

»Sie haben es getan«, sagte Frost ruhig. »Ich weiß nicht, worum es geht, Marcus, aber Sie haben noch nie im Leben etwas getan, ohne es gründlich zu überlegen.«

»Soviel ich weiß, bat Marcus um Mitarbeit.« Lane versuchte zu beschwichtigen. »Ich bin jedenfalls bereit, ihm zu helfen.«

»Ich nicht«, sagte Frost. »Ich kann nicht mit einem Mann zusammenarbeiten, der mich für etwas verantwortlich machen wollte, das lange vor mir schon existierte und mit Diskretion gehandhabt wurde.«

»Mir gefällt die Sache nicht, Dan«, sagte B. J.

»Das wußte ich«, sagte Frost. »Sie sind  entschuldigen Sie den Ausdruck  unser Aushängeschild, und ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen.«

»Wußten Sie Bescheid?« fragte B. J. Lane.

Lane nickte. »Ja. Die Finanzabteilung mußte für die Mittel sorgen. Und Marcus wußte es, weil es seine Aufgabe ist, alles zu wissen. Aber sonst war alles geheim. Tut mir leid, Sir.«

»Ich unterhalte mich mit euch dreien noch später«, sagte B. J. »Ich bin immer noch der Meinung, daß wir mit offenen Karten spielen sollten. Wir sind Treuhänder. Unsere Organisation ist es seit langer, langer Zeit, und wir haben bisher ehrlich gearbeitet. Eines Tages werden wir all den Leuten, die uns vertraut haben, Rechenschaft ablegen müssen. Und wenn der Tag kommt, sollten wir nicht nur unsere Bücher öffnen können, sondern auch unsere Herzen, damit alle Welt sehen kann ...«

B. J. war bei seinem Lieblingsthema. Er konnte stundenlang darüber sprechen.

Er redete und redete.

Frost warf Appleton einen Blick zu. Der Mann saß vorgebeugt in seinem Stuhl. Er wirkte angespannt. Seine Stirn war gerunzelt.

Es hat also nicht geklappt, dachte Frost. Nicht so, wie du es haben wolltest. Du warst ziemlich zuversichtlich, daß du mich fertigmachen könntest, und es ist dir nicht ganz geglückt. Ich möchte nur wissen, was dahintersteckt.

Denn zwischen ihm und Marcus hatte es noch nie böses Blut gegeben. Er war zwar nicht mit ihm befreundet, denn Marcus Appleton hatte keine Freunde. Doch als Kollegen hatten sie einander respektiert.

Es geht irgend etwas vor, dachte er. Etwas, das man noch nicht sehen kann. Eine Entwicklung, die mir entgangen ist. Denn weshalb sonst sollte mich Appleton ankreiden?

Er hörte wieder B. J.'s Worte.

»Und deshalb müssen wir alles tun, um Mona Campbell zu finden. Sie hat vielleicht etwas, das wir dringend brauchen.«

Er schwieg und sah fragend in die Runde. Niemand sagte etwas.

B. J. klopfte mit dem Bleistift auf den Tisch.

»Das wäre alles«, sagte er.
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»Sehen Sie, es ist so«, sagte die alte Dame zu dem Leichenbestatter. »Wir werden beide alt. Nicht, daß wir noch viele Jahre vor uns hätten. Obwohl unsere Gesundheit in Ordnung ist.«

Der alte Herr klopfte mit dem Spazierstock auf den Boden und kicherte.

»Das ist es ja«, sagte er. »Unsere Gesundheit ist etwas zu gut. Wenn wir so weitermachen, bleiben wir noch zwanzig Jahre am Leben.«

»Und es gefällt uns auch«, meinte die zierliche alte Dame. »James hat sein Leben lang so hart gearbeitet, und wir knauserten und sparten. Jetzt, da er nicht mehr arbeiten kann, können wir herumsitzen und es uns schön machen. Aber mit jedem neuen Tag kommen wir finanziell weiter ins Hintertreffen. Wir verbrauchen unsere Ersparnisse, und das geht doch nicht.«

»Es ist dumm«, erklärte der alte Herr. »Wenn wir nicht mehr da wären, würde das Geld bleiben und Zinsen bringen.«

Die alte Dame nickte heftig. »Zinsen bringen«, sagte sie. »Und wir sitzen nicht mehr herum und verbrauchen es.«

Der Leichenbestatter rieb die weichen, schlaffen Hände ineinander.

»Ich verstehe«, sagte er. »Sie brauchen sich nicht zu schämen. Leute mit Ihrem Problem kommen dauernd zu uns.«
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Von seinem Bürofenster im obersten Stockwerk des Ewigkeits-Zentrums starrte Frost über das alte New York hinweg, das wie ein Teppich wirkte. Der Hudson war ein Silberstreifen, der in der Morgensonne glänzte, und Manhattan ein Gewirr aus verblaßten Farben.

Er hatte schon oft so am Fenster gestanden und auf das Bild unter sich gestarrt, das vom Wasser und vom blauen Dunst der Ferne eingerahmt wurde. Es lag etwas Symbolisches darin  ein Blick in die Vergangenheit der Menschheit vom Aussichtsturm der Zukunft.

Aber heute fehlte der Symbolismus. In seinem Gehirn war nur die nagende Frage und die Unruhe.

Es bestand kein Zweifel daran, daß Appleton bewußt versucht hatte, ihn bloßzustellen. Und obwohl das schon an sich erschreckend war, ging es Frost vor allem darum, weshalb Marcus es getan hatte. War es von ihm allein ausgegangen, oder standen noch andere Interessen auf dem Spiel?

Büropolitik  das wäre die normale Antwort. Aber Frost hatte während all der Jahre bewußt vermieden, sich in diese Politik hereinziehen zu lassen. Jemand war vielleicht hinter seinem Posten her  das konnte er verstehen. Aber keiner dieser Ehrgeizlinge konnte einen so raffinierten Plan entwickeln, wie Appleton ihn durchgeführt hatte.

Und das ließ nur noch eine Möglichkeit offen: Jemand hatte Angst vor ihm. Jemand glaubte, daß er etwas Kompromittierendes wußte.

Und das war lächerlich. Er tat seine Arbeit und kümmerte sich um nichts. Er wurde nur um Rat gefragt, wenn es sein Fachgebiet betraf. Politik war ihm gleichgültig.

Er kümmerte sich um nichts. Nur heute morgen war er zu weit gegangen. Heute hatte er seine Grenzen überschritten. Er hatte B. J. gesagt, es sei lächerlich, so zu tun, als regierte das Ewigkeits-Zentrum nicht die Welt. Natürlich stimmte es, aber er hätte den Mund halten müssen. Es ging ihn nichts an. Er besaß lediglich die Entschuldigung, daß er sich über Marcus Appleton geärgert hatte und dadurch über das Ziel hinausgeschossen war.

Appleton hatte die Wahrheit gesagt. Es existierte ein Netz von Spitzeln, aber es war ihm von seinem Vorgänger übergeben worden, und er setzte es nur in einem kleinen Bereich ein. Appleton hatte durch seine Bemerkung die Angelegenheit viel zu sehr aufgebauscht.

Frost wandte sich vom Fenster ab und ging zurück zu seinem Schreibtisch. Er setzte sich und zog den Papierstoß heran, den ihm Miß Beale hereingebracht hatte. Obenauf lag wie immer der Tagesbericht über die Lebensstatistik.

Er nahm ihn auf und warf einen Blick darauf.

Das Datum, 15. Juni 2148, und zwei Schreibmaschinenzeilen:



In der Schwebe: 96.674.321.458

Lebensfähig: 47.128.932.076



Er zerknitterte das Blatt achtlos und warf es in den Papierkorb. Dann holte er das nächste vom Stapel.

An der Tür zum äußeren Büro raschelte etwas, und Frost sah auf. Miß Beale stand im Eingang.

»Verzeihung, Mister Frost«, sagte sie. »Sie waren nicht da, und da habe ich die Morgenzeitung gelesen. Ich vergaß, sie Ihnen zurückzubringen.«

»Schon gut«, sagte er. »Steht etwas Interessantes darin?«

»Der Bericht über die Expedition zum System des Schwans. Er wurde so übernommen, wie wir ihn schrieben. Sie finden ihn auf Seite drei.«

»Warum nicht ganz vom?«

»Sie wissen  der Fall Chapman.«

»Chapman?«

»Aber natürlich! Der Mann, dessen Rettungswagen versagte.«

»Ach so. Davon sind seit Tagen die Zeitungen voll.«

»Er wurde gestern verurteilt. Es wurde im Fernsehen gebracht.«

»Ich drehte den Apparat gestern abend nicht an.«

»Es war so dramatisch«, sagte Miß Beale. »Er hat Frau und Kinder und kann sie nun nicht ins zweite Leben begleiten. Sie tun mir so leid.«

»Er hat das Gesetz nicht beachtet«, sagte Frost. »Er hat ganz einfach seine Pflicht nicht erfüllt. Unser aller Leben hängt von Männern wie ihm ab.«

»Das stimmt«, gab Miß Beale zu. »Aber mir tut er trotzdem leid. So etwas Schreckliches. Der einzige von vielen Milliarden, der keine zweite Chance erhält.«

»Er ist nicht der erste, und er wird nicht der letzte sein«, erinnerte Frost sie.

Sie legte die Zeitung auf die Schreibtischkante.

»Wie ich hörte, hatten Sie heute morgen Schwierigkeiten.«

Er nickte stumm.

Sie hatte also schon davon gehört. Irgendwie war die Sache durchgesickert, und jetzt raste sie wie ein Lauffeuer durch das Gebäude.

»Hoffentlich ist es nicht zu schlimm«, sagte sie.

»Nein, es geht.«

Sie wandte sich um und ging zur Tür.

»Miß Beale!«

Sie kehrte um.

»Ich bin heute nachmittag nicht hier«, sagte er. »Ist etwas Wichtiges zu erledigen?«

»Ein paar Verabredungen. Nicht so dringend. Man kann sie verschieben.«

»Bitte, tun Sie es«, sagte er.

»Es könnte ein vertraulicher Akt kommen.«

»Sperren Sie ihn in den Safe.«

»Aber man sieht es nicht gern, wenn ...«

»Ich weiß. Er sollte sofort gelesen werden und ...«

Und das war es, dachte er.

Das war die Antwort auf Appletons Verhalten.

Er hatte einfach nicht daran gedacht.

»Mister Frost, ist etwas?«

»Nein, nichts. Wenn ein Geheimakt kommt, schließen sie ihn in den Safe. Ich kümmere mich morgen darum.«

»Gut«, sagte sie ein wenig steif, um ihre Mißbilligung auszudrücken.

Sie drehte sich um und ging in das äußere Büro.

Er saß reglos an seinem Schreibtisch und dachte an den Tag vor etwa drei Monaten. Der Botenjunge hatte irgendwie die Akten verwechselt und ihm den Geheimakt von Peter Lane gegeben. Und er hatte ihn geöffnet, ohne auf den Umschlag zu sehen.

Er hatte ihn persönlich zurückgebracht und Lane alles erklärt. Es schien in Ordnung zu sein. Der Botenjunge war natürlich gefeuert worden, aber mehr war nicht geschehen. Es war ein Fehler, ein schwerwiegender Fehler des Boten gewesen, und er verdiente die Entlassung. Aber zwischen ihm und Lane schien die Sache vergessen.

Aber das schien nur so, sagte sich Frost. Sie war nicht vergessen worden. Denn da war das fehlende Papier, das aus dem Umschlag gerutscht war, als er ihn öffnete, und das er später auf dem Boden neben dem Schreibtisch fand.

Er erinnerte sich jetzt, wie er mit dem Papier in der Hand dagestanden hatte. Er wußte, daß er es eigentlich Lane bringen mußte. Aber das würde wieder eine Erklärung erfordern, und es wäre eine peinliche Situation, und außerdem schien das Blatt nicht sehr wichtig zu sein. Das war mit dem meisten Zeug so, das geheim hin und her ging.

Irgendein vergessener Beamter, ein Wichtigtuer mit einem Hang zur Geheimniskrämerei, hatte das System vor vielen Jahren eingeführt, und seitdem war es in die Tradition des Bürolebens eingegangen. Ein Teil der Mitteilungen war natürlich vertraulicher Art, oder zumindest halb-vertraulich, aber den Rest konnte jeder wissen.

Um sich also die peinliche Erklärung zu ersparen, hatte er das Papier einfach in eine Schreibtischschublade gestopft und vergessen. Wenn niemand danach fragte, war es schon nicht so wichtig.

Und das war, so schien es, die falsche Entscheidung gewesen.

Wenn Appletons Attacke sich nur auf das fehlende Blatt bezogen hatte, dann war auch Lane an der Sache beteiligt.

Er riß die mittlere Schreibtischschublade auf und wühlte die Papiere und den anderen Kram durch. Das Blatt war nicht da.

Wenn er sich nur erinnern könnte, was darauf gestanden hatte! Es war die Rede von etwas gewesen, das man auf eine Liste setzen wollte.

Mit gerunzelter Stirn versuchte er sich zu erinnern. Aber die Einzelheiten blieben verwischt.

Er durchsuchte auch die anderen Schubladen und fand nichts.

So hatten sie es also erfahren, dachte er.

Jemand hatte seinen Schreibtisch durchwühlt und das Blatt gefunden.
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Der Makler wies mit einer großartigen Handbewegung auf den Sumpf und das Unterholz.

»Zwanzig Morgen«, sagte er. »Und zu diesem Preis die beste Investition, die Sie machen können. Ich sage Ihnen, Sie könnten Ihr Geld nicht besser anlegen. In hundert Jahren bringt es den zehnfachen Preis. In tausend, wenn Sie es so lange behalten wollen, wären Sie Milliardäre.«

»Aber es ist doch nur Sumpf«, sagte die Frau. »Niemand wird hier bauen wollen, und es kann nicht ...«

»Sie kaufen es heute für soundsoviel pro Morgen«, erklärte ihr der Makler. »Verkaufen Sie es in ein paar hundert Jahren, und Sie können den gleichen Preis für einen halben Quadratmeter fordern. Bedenken Sie doch, wie viele Menschen es dann gibt, und vergleichen Sie ihre Anzahl mit der Landfläche. Sie sehen, was ich meine. Sobald es die Unsterblichkeit gibt und mit den Wiedererweckungen angefangen wird ...«

»Aber sie werden das Land nicht brauchen«, sagte der Ehemann. »Sobald es die Zeitreisen gibt, schickt man die Menschen um eine Million Jahre zurück, damit sie das Land kolonisieren, und wenn dort alles voll ist, schickt man sie um zwei Millionen Jahre zurück und so fort.«

»Also, ehrlich gesagt, damit würde ich nicht rechnen«, sagte der Makler. »Es gibt genug Leute, die ihre Zweifel an der Zeitreise haben. Das Ewigkeits-Zentrum kann sie natürlich verwirklichen, wenn nur die geringste Möglichkeit dazu besteht, aber was will es machen, wenn die Sache unmöglich ist? Und wenn die Zeitreise unmöglich ist, dann ist dieses Stück Land ein Vermögen wert. Das bißchen Sumpf macht doch nichts. Die Menschen werden jeden Quadratzentimeter an Land brauchen. Es wird die Zeit kommen, zu der die Erde ein einziges riesiges Gebäude ist ...«

»Aber dann ist noch die Raumfahrt da«, sagte die Frau. »Die vielen Planeten im All ...«

»Madam«, sagte der Verkäufer, »denken wir doch realistisch. Jetzt kreuzen sie schon seit mehr als hundert Jahren da draußen herum und haben noch keine Planeten gefunden, auf denen der Mensch leben könnte. Gewiß, Planeten gibt es genug, aber man muß sie erst erdähnlich machen, und das dauert lange und kostet viel Geld.«

»Na, ich weiß nicht«, meinte die Frau. »Dieses Stück Sumpf ist schon ein großes Risiko.«

»Ja«, sagte ihr Mann. »Wir wollten es auch nur mal ansehen. Wir haben das meiste Geld in Briefmarken angelegt, und wir dachten, es könnte nicht schlecht sein, auch noch eine andere Reserve zu haben.«

»Das heißt natürlich nicht, daß wir sehr viel Geld haben«, sagte die Frau.

»Also, es ist folgendermaßen«, erklärte der Makler glatt. »Briefmarken sind bestimmt eine gute Anlage. Aber können Sie irgendein verbrieftes Recht damit erwerben? Sicher, Sie haben sie, und Sie verstauen sie in einem Zeitdepot. Und wenn Sie wieder aufwachen, können Sie sie zu einem leidlichen Profit verkaufen. Aber es gibt viele Leute, die Briefmarken kaufen. Der Markt ist vielleicht überfüllt. Oder das Briefmarkensammeln ist kein Hobby mehr. Die Zeiten ändern sich schließlich. Möglicherweise bekommen Sie gar nicht den Preis, den Sie sich errechnet haben. Vielleicht werden Sie sie gar nicht los. Oder sie werden gestohlen, während Sie im Schlaf liegen. Selbst wenn Sie den Täter kennen, können Sie nicht beweisen, daß die Briefmarken Ihnen gehörten. Denn einen Kaufvertrag haben Sie nicht. Oder angenommen, die Briefmarken verderben. Sie werden feucht oder von Bakterien zersetzt. Was haben Sie dann? Ich sage Ihnen, meine Freunde, Sie haben nichts. Absolut nichts.«

»Das stimmt«, sagte der Ehemann. »Daran habe ich noch nie gedacht. Aber das Land wäre immer noch da, und wir hätten unsere Grundstücksurkunde.«

»Jawohl«, erklärte der Makler. »Sie brauchen nur ein Konto beim Ewigkeits-Zentrum zu eröffnen und uns die Erlaubnis geben, die Steuer abzuholen. Sie ist übrigens geringfügig. Wie Sie sehen, ist alles ganz einfach. Wir haben alles ausgearbeitet ...«

»Aber wenn es nur besseres Land wäre«, klagte die Frau. »Ausgerechnet Sumpf.«

»Glauben Sie mir, das ist völlig gleichgültig«, beruhigte sie der Makler. »In der Zukunft brauchen die Menschen jedes Fleckchen Erde. Wenn nicht in hundert Jahren, dann in tausend. Und wenn Sie wollen, können Sie beantragen, erst in tausend Jahren geweckt zu werden. Das Ewigkeits-Zentrum wird sich über die Vereinbarung freuen. Denn es dauert bestimmt ein paar hundert Jahre, bis sie alle Menschen wiedererweckt haben.«
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Die Marken waren von der Schweiz gewesen, und das bedeutete eine Parkbank in Manhattan. Die Zeit, die auf die Karte gekritzelt war, lautete ein Uhr dreißig.

Joe Gibbons wartete bereits, als Frost den Weg entlangkam.

»Du hast dich etwas verspätet«, sagte Gibbons.

»Ich mußte achtgeben, daß mir niemand folgte«, erklärte Frost.

»Wer sollte dir folgen? Darüber hast du dir bisher nie Sorgen gemacht.«

»Ich hatte Schwierigkeiten im Büro.«

»Marcus wütend? Hat er Angst, du könntest ihn ausstechen?«

»Das ist lächerlich«, sagte Forst.

»Ja, natürlich. Aber bei einem Kerl wie Marcus weiß man nie ...«

Frost setzte sich neben Gibbons auf die Bank.

Ein Eichhörnchen hüpfte neugierig über den Weg. Über ihnen pfiff ein Vogel. Der Himmel war seidigblau, und über dem kleinen Park lag eine träge Stille.

»Es ist schön hier draußen«, sagte Frost. »Man sollte öfter ins Freie gehen. Einen halben Tag einfach hier verbringen.«

»Ich muß dir etwas sagen, und ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll«, meinte Gibbons.

Er sah aus, als habe er eine unangenehme Aufgabe, die er möglichst schnell hinter sich bringen wolle. »Das gleiche war schon mal da«, sagte er, »aber ich habe es nicht erwähnt, weil ich wußte, daß du nicht mitmachen würdest. Ich wußte, du würdest ablehnen ...«

»Ablehnen?«

»Dan«, sagte Gibbons ernst, »ich habe einen Vorschlag.«

Frost schüttelte den Kopf. »Sag es lieber nicht.«

»Ich muß. Du wirst selbst entscheiden müssen. Es ist zu groß. Diesmal kann ich die Verantwortung nicht übernehmen. Die anderen konnte ich abschlagen. Ich konnte sagen, daß bei dir auf diesem Weg nichts zu machen sei. Aber diesmal ist es unmöglich. Es geht um eine Viertelmillion.«

Frost sagte nichts. Er rührte sich nicht. Er schien plötzlich zu Stein geworden zu sein. In seinem Gehirn klingelte ein Warnsignal.

»Ich weiß nicht«, sagte er schließlich, aber nur um Zeit zu gewinnen. Er mußte seine Gedanken ordnen und irgendeinen Plan fassen.

»Es ist eine ehrliche Sache«, sagte Gibbons. »Bares Geld. Kein Scheck. Keine Rechnung. Ich kann alles bis auf die Bezahlung für dich erledigen.«

»Also werde ich doch mit hineingezogen.«

»Natürlich«, sagte Gibbons. »Das können sie für eine Viertelmillion verlangen. Außerdem würden sie mir das Geld nicht anvertrauen. Und du wärst verrückt, wenn du es tätest. Für soviel Geld könnte ich dich im Stich lassen. Ich glaube nicht, daß ich mich beherrschen würde.«

»Und du? Was schaut für dich dabei heraus?«

Gibbons grinste. »Von deinem Geld kein Cent. Ich bekomme zehntausend, wenn ich dich überreden kann.«

»Damit kommen wir nie durch«, sagte Frost scharf.

»Tut mir leid, Dan. Ich mußte es dir sagen. Ich hatte mir natürlich Hoffnungen gemacht. Ich könnte die zehntausend gebrauchen.«

»Joe«, sagte Frost impulsiv, »du hast lange mit mir zusammengearbeitet. Wir sind Freunde ...«

Er unterbrach sich. Er konnte nicht sagen, was er sagen wollte. Es hatte keinen Sinn. Denn wenn Marcus Appleton zu Joe Gibbons durchgedrungen war, konnte er nichts dagegen tun.

»Ja, ich weiß«, sagte Gibbons. »Wir sind Freunde. Ich hatte gehofft, du würdest mich verstehen. Und ich glaube auch, daß wir durchkommen würden. Bei mir wäre das keinerlei Problem. Vielleicht hättest du etwas mehr Schwierigkeiten.«

Frost nickte. »Erst das Geld investieren und dann den Tod beantragen.«

»Nein!« protestierte Gibbons. »Auf keinen Fall den Tod beantragen. Das würde sie mißtrauisch machen. Du mußt selbst für deinen Tod sorgen. Für einen natürlichen Tod. Gib mir zehntausend von deinem Anteil, und ich besorge es für dich. Das ist die übliche Summe. Eine saubere, schmerzlose Methode. Ach ja, und das Geld könntest du natürlich nicht beim Ewigkeits-Zentrum anlegen. In Gemälden vielleicht ...«

»Du mußt mir Zeit lassen«, sagte Frost.

Denn er brauchte Zeit. Zeit, um sich alles durch den Kopf gehen zu lassen. Zeit für den nächsten Schritt.

»Und wenn du nicht sterben willst, könntest du ja bluffen«, fuhr Gibbons fort. »Du hast schließlich eine Menge Bücher abgefangen. Eines ist durchgerutscht. Du kannst deine Augen nicht überall haben. Das erwartet keiner von dir.«

»Es muß ein Knüller sein«, sagte Frost. »Für eine Viertelmillion muß es einer sein.«

»Ich will dich nicht reinlegen, Dan«, erklärte Gibbons. »Das Buch ist eine Bombe. Die Leute würden sich darum reißen. Sie rechnen mit sieben Millionen für die erste Auflage.«

»Du scheinst viel zu wissen.«

»Ich habe sie zum Reden gebracht«, sagte Gibbons. »Blind wollte ich mich auf nichts einlassen. Und sie wußten, daß ich der einzige bin, der bis zu dir vordringen kann.«

»Du steckst wohl sehr tief in der Sache?«

»Gut, ich will ehrlich sein«, meinte Gibbons. »Wenn du Nein sagst, gehe ich nicht zurück. Sag Nein, und sobald du weg bist, mache ich mich auf die Reise. Und ich werde schnell reisen müssen.«

»Du mußt um dein Leben rennen?«

»Ja.«

Sie saßen schweigend da. Das Eichhörnchen richtete sich auf und betrachtete sie mit glänzenden Knopfaugen. Die Vorderpfoten bewegten sich nicht.

»Joe, worum geht es eigentlich?« fragte Frost.

»Um ein Buch, in dem behauptet wird, daß das Ewigkeits-Zentrum ein Schwindel ist. Daß die ganze Idee ein Schwindel ist. Es gibt gar nicht die Möglichkeit zu einem zweiten Leben. Man dachte sich das alles vor etwa zweihundert Jahren aus, um den Kriegen ein Ende zu machen ...«

»Einen Augenblick!« rief Frost. »Sie können doch nicht ...«

»Sie können«, sagte Gibbons. »Du bist natürlich in der Lage, sie daran zu hindern, wenn du davon weißt. Man könnte sie unter Druck setzen ...«

»Ich meine, das stimmt doch alles nicht.«

»Und welchen Unterschied macht das?« fragte Gibbons. »Richtig oder nicht, es wird gelesen. Es würde die Leser im Innersten treffen. Das Ding hat mit Hetze nichts zu tun. Ganz wissenschaftlicher Aufbau. Der Mann hat eine Menge nachgeforscht. Er hat gute Argumente. Vielleicht ist er verrückt, aber er sieht nicht so aus. Ein Buch, das jeder Verleger gern unterstützt.«

»Mit einer Viertelmillion.«

»Ganz recht. Mit einer Viertelmillion.«

»Wir können es jetzt noch aufhalten«, sagte Frost. »Sobald es an den Verkaufsständen ist, haben wir keine Chance mehr. Wir könnten es nicht wagen. Und wenn ich das Buch durchrutschen lasse, bin ich geliefert.«

»Du weißt, welche Ausweichmöglichkeiten du hast.«

»Selbst dann würden sie sich noch rächen. Sie könnten dafür sorgen, daß ein gewisser Mann bei der Wiedererweckung übersehen wird.«

»Unmöglich«, sagte Gibbons. »So lange hält der Haß nicht an. Aber wenn du Angst hast, könnte ich hingehen und dich reinwaschen. Ich könnte sagen, daß ich dir über das Buch berichtete und daß du vom Tod überrascht wurdest, bevor du etwas unternehmen konntest.«

»Für einen gewissen Preis natürlich.«

»Dan«, sagte Gibbons traurig, »vor einer Weile hast du gesagt, daß wir Freunde sind. So spricht man nicht mit einem Freund. Ich würde es selbstverständlich ohne Geld machen.«

»Noch eines. Wer ist der Verleger?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Wie kann ich ...«

»Laß dir die Sache durch den Kopf gehen, Dan. Sag nicht gleich Nein. Warte vierundzwanzig Stunden ab. Dann kommst du zurück und sagst mir Bescheid.«

Frost schüttelte den Kopf. »Ich brauche keine vierundzwanzig Stunden. Ich weiß es jetzt schon.«

Gibbons sah ihn aus glasigen Augen an, und zum erstenmal sah Frost, daß der Mann die Haltung verlor.

»Dann besuche ich dich. Vielleicht überlegst du es dir. Für eine Viertelmillion! Mann, du hättest ausgesorgt.«

»Ich kann das Risiko nicht eingehen«, sagte Forst. »Du vielleicht, aber ich kann nicht.«

Er konnte wirklich nicht, sagte er sich.

Denn jetzt war die Verwirrung von ihm gewichen. Statt dessen hatte ihn eine Kälte ergriffen, die schlimmer als die Verwirrung war  die Kälte der Vernunft und der Angst.

»Sag Marcus«, begann er, doch dann zögerte er. »Nein, sag Marcus nichts. Er wird es selbst herausbringen. Er wird dich vernichten, Joe, vergiß das nicht. Wenn er dich je erwischt ...«

»Dan!« rief Gibbons. »Was meinst du? Was willst du damit sagen?«

»Nichts«, sagte Frost. »Überhaupt nichts. Aber wenn ich du wäre, würde ich jetzt laufen.«
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Als Nicholas Knight einen Blick durch die halboffene Bibliothekstür warf, sah er, wie der Mann die Kirche betrat. Scheu, fast ängstlich, den Hut mit beiden Händen vor die Brust gedrückt.

Knight, der hinter dem Schreibtisch saß und die kleine Studierlampe fast bis auf das Buch gesenkt hatte, beobachtet ihn fasziniert.

Der Mann war ganz offensichtlich keine Kirchen gewöhnt, und er fühlte sich unsicher. Er ging quer durch das Kirchenschiff und warf vorsichtige Blicke umher, als fürchtete er, aus den tiefen Schatten könnten ihn unbekannte Gestalten anspringen.

Und doch war er irgendwie andächtig, als sei er hergekommen, um Zuflucht und Trost zu suchen. Und das war etwas Außergewöhnliches. Heutzutage kamen wenige Menschen voller Andacht. Sie kamen gleichgültig oder mit der ruhigen Sicherheit, daß sie nichts von hier brauchten, oder sie zeigten ihre Verehrung durch eine leere Geste, die nicht mehr als eine Gewohnheit war.

Während Knight den Mann beobachtete, rührte tief in ihm etwas. Ein Gefühl, das er seit langem vergessen hatte, brach hervor  eine Art väterliches Mitgefühl und ein neues Pflichtbewußtsein.

Mitgefühl, dachte er. Wo in dieser Welt wurde es gebraucht? Vor langer Zeit, als er noch im Seminar war, hatte er es zum erstenmal gespürt, aber seither nicht mehr  denn es war weder Platz noch Notwendigkeit dafür gewesen.

Leise stand er auf und ging mit langsamen, vorsichtigen Schritten auf die Verbindungstür zur Kirche zu.

Der Mann hatte das Kirchenschiff fast durchquert und setzte sich nun in eine Bank. Er hatte den Hut immer noch gegen die Brust gepreßt, und er saß steif und aufrecht auf der Kante der Bank. Er starrte vor sich hin. Das flackernde Kerzenlicht auf dem Altar warf Schattenreflexe über sein Gesicht.

Lange Zeit saß er unbeweglich da. Er schien kaum zu atmen. Und sogar von seinem Platz an der Tür aus konnte Knight die Anspannung und den Schmerz dieses Mannes spüren.

Schließlich stand der Mann auf und ging zurück durch das Kirchenschiff, den Hut fest an die Brust gedrückt, in der gleichen Haltung, wie er die Kirche betreten hatte. In dem steinernen Gesicht hatte sich keine Sekunde lang etwas geregt, und der Körper war so steif wie vorher.

Ein Mann, der hergekommen war, um etwas zu suchen, und der nun mit dem Wissen ging, daß er es vermutlich nie finden würde.

Knight ging auf die Tür zu, aber er sah, daß er den Mann nicht mehr erreichen konnte.

»Mein Freund!« sagte er leise.

Der Mann zuckte ängstlich zusammen und drehte sich um.

»Mein Freund«, sagte Knight, »kann ich etwas für Sie tun?«

Der Mann murmelte etwas, aber er bewegte sich nicht. Knight ging näher.

»Sie brauchen Hilfe«, sagte Knight. »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«

»Ich weiß nicht«, sagte der Mann. »Ich sah nur die offene Tür und kam herein.«

»Die Tür ist nie verschlossen.«

»Ich dachte  ich hoffte ...«

Er wußte nicht, was er sagen sollte und stand stumm da.

»Wir alle müssen hoffen«, sagte Knight. »Wir alle haben den Glauben.«

»Das ist es wohl«, sagte der Mann. »Ich habe keinen Glauben. Wie bekommt man den Glauben? Woran kann ein Mensch glauben?«

»An ein immerwährendes Leben«, erklärte Knight. »Daran müssen wir glauben. Und an vieles andere.«

Der Mann lachte  ein leises, hartes, brutales Lachen. »Aber das haben wir bereits. Wir haben das immerwährende Leben. Und wir brauchen den Glauben nicht.«

»Nicht das immerwährende Leben«, sagte Knight. »Nur ein verlängertes Leben. Über diesem verlängerten Leben steht ein anderes, besseres Leben.«

Der Mann hob den Kopf. Seine Augen wurden hart, wie zwei kleine brennende Punkte.

»Sie glauben das, Hirte? Sie sind der Hirte, nicht wahr?«

»Ja, ich bin der Hirte. Und ich glaube es.«

»Dann verstehe ich nicht, was das alles soll  die Verlängerung des Lebens. Wäre es nicht besser ...«

Knight schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich behaupte nicht, daß ich es weiß. Aber wenn Gott es zuläßt, kann ich es nicht bezweifeln.«

»Weshalb läßt er es nur zu?«

»Vielleicht ist ein längeres Leben eine bessere Vorbereitung auf den Tod.«

»Man spricht von ewigem Leben«, sagte der Mann, »von Unsterblichkeit. Was soll dann Gott? Wir brauchen das andere Leben nicht, wenn wir es schon haben.«

»Vielleicht«, sagte Knight. »Aber dann betrügen wir uns selbst. Und die Unsterblichkeit, von der man spricht, ist vielleicht etwas, das wir uns gar nicht wünschen. Wir könnten ihrer müde werden.«

»Und Sie, Hirte? Was ist mit Ihnen?«

»Mit mir? Ich verstehe nicht.«

»Welches Leben ziehen Sie vor? Wollen Sie sich einfrieren lassen?«

»Also, ich ...«

»Ich verstehe«, sagte der andere. »Leben Sie wohl, Hirte, und vielen Dank, daß Sie es versucht haben.«
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Frost ging müde die Treppe hinauf und schloß sein Zimmer auf. Er machte die Tür hinter sich zu und hing den Hut an den Haken. Er ließ sich in einen alten, schäbigen Lehnstuhl fallen und sah sich um.

Und zum erstenmal im Leben ekelte ihn die Ärmlichkeit und die Verwahrlosung an.

Das Bett stand in einer Ecke, und in der anderen waren ein winziger Ofen und ein Vorratsregal. Ein abgetretener Teppich, an manchen Stellen durchgescheuert, bedeckte den Boden nur zum Teil. Vor dem einzigen Fenster stand ein kleiner Tisch, und hier aß oder schrieb er. Noch ein paar Stühle waren zu sehen und eine schmale Truhe und die offene Tür eines winzigen Schrankes, in dem seine Kleider untergebracht waren. Und das war alles.

So leben wir, dachte er. Nicht nur ich, sondern Milliarden außer mir. Nicht, weil es uns so gefällt oder weil wir es uns so wünschen. Sondern weil dieses armselige Leben, das wir uns auferlegt haben, eine Art Ratenzahlung für das zweite Leben darstellt  vielleicht den Lohn für die Unsterblichkeit.

Er saß verbittert da, und die Bitterkeit und der Schmerz betäubten ihn halb.

Eine Viertelmillion Dollar, dachte er, und er mußte ablehnen. Nicht, weil er unbestechlich war, nicht aus Edelmut, sondern aus Angst. Aus Angst, daß es eine Falle von Marcus Appleton sein könnte.

Joe Gibbons war sein Freund und Mitarbeiter, aber Joes Freundschaft konnte gekauft werden, wenn die Summe groß genug war. Auf Frosts Zunge lag ein bitterer Geschmack. Wir alle können gekauft werden, dachte er. Es gab keinen Menschen auf der Welt, der nicht für einen Handel zu haben war.

Und das alles für den Preis, den jeder zahlen mußte, um ein zweites Leben zu bekommen  das Sparen und Knausern und Zusammenkratzen, ohne das es nicht ging.

Es hatte alles vor weniger als zweihundert Jahren angefangen. Ein Mann namens Ettinger hatte es ins Rollen gebracht. Weshalb, so fragte Ettinger, mußten die Menschen sterben? Weshalb mußten sie jetzt an Krebs sterben, wenn Krebs vielleicht in zehn Jahren heilbar war? An Altersschwäche, wenn es in hundert Jahren Mittel gegen das Altern gab?

Es ist lächerlich, sagte Ettinger. Es ist eine Schande und ein Betrug und eine Vergeudung. Wir brauchen nicht zu sterben. Es gibt eine Möglichkeit, dem Tod zu entkommen.

Man hatte schon früher davon gesprochen und damit spekuliert, aber Ettinger hatte als erster gesagt: Wir müssen etwas tun!

Wir müssen eine Technik entwickeln, mit deren Hilfe die Verstorbenen eingefroren werden können  bis zu dem Tag, an dem ihre Krankheiten heilbar sind. Sobald das der Fall ist, werden sie wiedererweckt und behandelt. Alle, die Herz- und Krebskranken, die Alten und die Geschwächten sollen die Chance zu einem zweiten Leben erhalten.

Der Gedanke hatte sich nur langsam durchgesetzt. Er wurde von vielen ignoriert, er war das Ziel von Fernsehwitzen und entrüsteten Leserbriefen.

Aber er setzte sich hartnäckig durch. Die wenigen Überzeugten arbeiteten Tag und Nacht, um die wissenschaftliche Grundlage zu schaffen, die nötige Technik, die Organisation, die alles zusammenhalten würde.

Mit den Jahren drang der Gedanke in das Bewußtsein der Menschheit ein: daß man den Tod bekämpfen konnte, daß der Tod nicht das Ende bedeutete, daß es nicht nur eine geistige, sondern eine körperliche Wiedererweckung geben könnte. Daß jeder das zweite Leben erringen könnte, ohne großes Risiko  ein normales Geschäft, das man abschloß.

Noch sagte niemand in der Öffentlichkeit, daß er das System ausnützen wollte, denn es wurde immer noch für das Werk von Verrückten gehalten. Aber im Laufe der Jahre machten immer mehr Leute heimlich Verträge, und wenn sie starben, wurden sie eingefroren und für den Tag ihrer Wiedererweckung aufbewahrt.

Der Kongreß von Washington veranstaltete eine Untersuchung, die zu nichts führte. Die Bewegung wurde immer noch als verrückt betrachtet, aber man hielt sie für unschädlich. Sie drängte sich der Öffentlichkeit nicht auf, sie machte keine Reklame. Und während sie privat immer mehr ins Gespräch kam, schenkte man ihr von offizieller Seite keine Beachtung  vielleicht, weil die Beamten nicht wußten, welche Haltung sie einnehmen sollten. Oder  wie damals bei den fliegenden Untertassen  weil das Thema zu gefährlich und strittig war.

Wann es geschah und wie es geschah, oder wer es zuerst entdeckte, war nicht bekannt. Jedenfalls kam plötzlich an den Tag, daß die kleine Organisation, die sich Ewigkeits-Zentrum nannte, ins Riesenhafte gewachsen war.

Riesenhaft in vieler Hinsicht. Sie hatte die Öffentlichkeit in der Hand, die nun fest an das Programm glaubte. Millionen Tote waren eingefroren und warteten auf die Wiedererweckung. Aber am wichtigsten war die Ansammlung von Vermögen.

Denn all die Millionen, die nun auf die Wiedererweckung warteten, hatten ihr Geld dem Ewigkeits-Zentrum zur Verwaltung übergeben. Und eines Tages wachte die Welt auf und mußte erkennen, daß das Ewigkeits-Zentrum die meisten Aktien besaß und in vielen Fällen die Herrschaft über gewaltige Industriekonzerne gewonnen hatte.

Nun erkannten die Regierungen, daß sie dem Ewigkeits-Zentrum machtlos gegenüberstanden. Aber vielleicht wollten sie auch gar nichts gegen die Organisation unternehmen. Denn der Versuch, sie irgendwie einzuschränken, hätte die Regierungen nicht nur finanziell belastet, sondern auch die Öffentlichkeit gegen sie aufgebracht.

So geschah nichts, und das Ewigkeits-Zentrum wurde noch mächtiger und unverwundbarer. Und heute, dachte Frost, stellte es die Weltregierung und die Weltbank und die letzte Hoffnung der Welt dar.

Aber diese Hoffnung wurde teuer bezahlt. Eine Hoffnung, die aus den Menschen Geizkragen und gierige Sparer gemacht hatte.

Er war ohne den Becher Milch ausgekommen  das bißchen Milch, nach dem sich sein Magen sehnte , als er das Mittagessen einnahm. Und das Mittagessen hatte aus zwei dünnen Sandwiches bestanden. Das alles, weil er wöchentlich einen guten Teil seines Gehalts in Ewigkeits-Aktien anlegen mußte. Wenn er tot und gefroren in seinem Behälter lag, würde sich das Geld vermehren und Zinsen bringen. Jetzt aber lebte er in diesem kümmerlichen Raum, aß billig und wagte es nicht, zu heiraten.

Aber die ersparte Summe für das zweite Leben wuchs mit jeder Woche, und sein ganzes Leben kreiste um das Guthaben, das er beim Ewigkeits-Zentrum hatte.

Und an diesem Nachmittag war er bereit gewesen, seine Stellung für eine Viertelmillion Dollar zu verkaufen  das war mehr Geld, als er je zusammenkratzen würde. Er war bereit gewesen, das Geld zu nehmen und, wenn nötig, freiwillig den Tod zu suchen.

Nur die Angst, daß es eine Falle sein könnte, hatte ihn davon abgehalten.

Und auch jetzt fragte er sich noch, ob es eine Falle gewesen war.

Wenn ja  weshalb hatte man sie ihm gestellt? Aus welchem Grund war Marcus Appleton zu seinem Feind geworden?

Das fehlende Papier? Weshalb war es so wichtig, daß man ihn ankreiden mußte, bevor er es benutzte?

Denn wenn das Papier wichtig und diskriminierend war, würden sie erwarten, daß er es eines Tages ausnützte. Das hätten sie selbst auch getan. Jeder würde es tun  man preßte überall einen Dollar heraus, wo es sich machen ließ.

Er hatte das Papier in die Schreibtischschublade gestopft, und heute, als er danach suchte, war es nicht mehr da. Aber wenn sie das Papier zurückgeholt hatten, weshalb ...

Einen Augenblick. Hatte er das Papier wirklich in den Schreibtisch gelegt? Oder hatte er es in die Tasche gesteckt?

Er lehnte sich im Stuhl zurück und versuchte sich zu erinnern. Aber er wußte es nicht mehr genau. Vielleicht hatte er es wirklich in die Tasche gesteckt. Oder in den Papierkorb geworfen.

Wenn er es in die Tasche gesteckt hatte, konnte es noch da sein. Vielleicht war es im anderen Anzug, obwohl das nicht wahrscheinlich war, denn er hatte ihn vor einer Woche reinigen und bügeln lassen. Halt, damals hatte er die Taschen ausgeleert und das Zeug in eine der Truhen-Schubladen gelegt, um es später zu sortieren.

Vielleicht war das Papier noch dort.

Und wenn er es fand, konnte er es vielleicht noch ausnutzen. Es stellte eine Waffe gegen Appleton und Lane dar.

Er erhob sich und ging zu der Truhe hinüber. Er riß die oberste Schublade auf, und da lagen zusammengeballt die Papiere, die er aus dem Anzug geholt hatte.

Sein Atem ging schneller, als er sie durchwühlte.

Ein scharfes Klopfen unterbrach ihn. Er drehte sich ängstlich um. Denn bisher hatte noch nie jemand an seiner Tür geklopft.

Er stopfte die Blätter in die Innenseite seiner Jacke und schloß die Schublade.

Das Klopfen wiederholte sich.
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Leben Sie wohl, Hirte, hatte der Mann gesagt. Leben Sie wohl, Hirte, und vielen Dank, daß Sie es versucht haben.

Der verängstigte Mann, der gekommen war, um Sicherheit und Trost zu finden, und der wieder gegangen war, ohne etwas mitzunehmen. Der Mann hat sich an mich gewandt, dachte Nicholas Knight. Zum erstenmal in vielen Jahren, daß sich ein Mensch hilfesuchend an mich gewandt hat. Und ich habe versagt.

Es wäre leicht gewesen, sagte sich Knight. So leicht, den Mann zu trösten und zu beruhigen. Für einen anderen Hirten vielleicht, aber nicht für Nicholas Knight. Denn Nicholas Knight brauchte den Trost und die Sicherheit selbst.

Er saß über seinen Schreibtisch gebeugt, und die Studierlampe war tief herabgezogen, bis sie nur noch einen winzigen Lichtkegel auf die polierte Schreibtischplatte warf. Er saß schon seit Stunden so gebeugt da.

Er hatte versagt, weil in ihm selbst die gleiche dunkle Leere war, die in der ganzen Welt herrschte. Er verkündete Glauben, und er hatte keinen Glauben. Er legte ein Lippenbekenntnis zur seelischen Unsterblichkeit ab, aber er war nie darauf gekommen, die körperliche Unsterblichkeit abzulehnen, die das Ewigkeits-Zentrum anbot.

Die Kirche war das Symbol für etwas, das über das blinde Tasten der Menschheit hinausging. Sie war es immer gewesen, auch wenn man sie oft mißverstanden hatte. Die Kirche hatte immer das dargestellt, was der menschliche Geist nicht ganz erfassen konnte. Sie war das Symbol für das Geheimnis der Seele, für die Ekstase des Gefühls, für das scharfe, klare intellektuelle Licht.

Aber jetzt ist das Symbol erloschen, sagte sich Nicholas Knight. Heute gab es keine hingebungsvollen Menschen mehr, keine potentiellen Märtyrer, stark im Glauben und zum Sterben bereit, wenn es der Glaube erforderte. Heute war die Kirche ein Kompromiß und ein Notbehelf, und sie wurde von Männern mit einem schwachen Glauben versorgt.

Er rutschte unbehaglich hin und her und steckte eine Hand in die Tasche seiner Kutte. Seine Finger schlossen sich um den Rosenkranz, und er zog ihn heraus und legte ihn auf den Tisch.

Die Holzperlen waren vom langen Gebrauch stumpf und abgeschliffen, und das Metallkruzifix wirkte glanzlos und fleckig.

Es gab immer noch Menschen, die den Rosenkranz beteten, aber viele waren es nicht. Denn die Kirche sah schlechten Zeiten entgegen. Wenn die Menschen sich noch mit Religion beschäftigten, dann gingen sie lieber in die neuen, stilisierten Gottesdienste.

Hier ist Glaube, dachte er, als er über den Rosenkranz fuhr. Hier ist blinder, verständnisloser Glaube, aber das ist besser als gar kein Glaube.

Der Rosenkranz war von Generation zu Generation weitervererbt worden, und mit ihm hatte sich die Geschichte erhalten. Wie war es nur gewesen? Eine alte Frau, eine Ururgroßmutter in einem vergessenen Nest in Mitteleuropa, war auf dem Weg zur Kirche gewesen, als ein plötzlicher Regen aufkam. Sie suchte Schutz in einer nahegelegenen Hütte, und dann warf sie in einer plötzlichen Eingebung den Rosenkranz vor die Tür und befahl dem Regen aufzuhören. Und es hörte tatsächlich zu regnen auf, und die Sonne kam zum Vorschein. Sie hatte für den Rest ihres Lebens geglaubt, daß der Rosenkranz den Regen vertrieben hatte. Und ihre Nachkommen, die den Rosenkranz weitervererbten, hatten auch fest daran geglaubt.

Das waren natürlich nur die äußeren Zeichen des Glaubens, aber zumindest halfen sie, ihn zu stärken.

Wenn er nur etwas von dem Glauben der alten Frau besessen hätte, hätte er dem Mann helfen können. Dem einen Mann von Tausenden, der den Glauben brauchte.

Er erinnerte sich wieder an das Gesicht des Mannes  an die schreckgeweiteten Augen, an die widerspenstigen Haare und die hohen, scharfen Backenknochen.

Es war ein bekanntes Gesicht. Vielleicht das Gesicht eines ausgehöhlten Menschen  das Gesicht der Menschheit überhaupt.

Aber es war noch etwas anderes. Er wußte, daß er das Gesicht vor nicht allzu langer Zeit gesehen hatte.

Und plötzlich kam die Erinnerung in aller Schärfe und Klarheit: Das gleiche Gesicht hatte ihn heute aus der Morgenzeitung angestarrt.

Und diesen Mann hatte er im Stich gelassen, dachte er müde. Diesen Mann, dem nichts als der Glaube blieb, absolut nichts als die Hoffnung auf echten Glauben.

Der Mann, der die Kirche betreten und mit leerem Herzen verlassen hatte, war Franklin Chapman gewesen.
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Frost riß die Tür mit einer heftigen Bewegung auf. Sein ganzer Körper hatte sich angespannt. Wer mochte draußen stehen?

Es war eine Frau, kühl und gelassen. Das schwache Licht der Korridorlampe schimmerte in ihrem dunklen Haar.

»Sind Sie Mister Frost?« fragte sie.

Frost unterdrückte sein Erstaunen. Er war erleichtert.

»Ja«, sagte er. »Möchten Sie hereinkommen?«

Sie überquerte den Korridor.

»Ich hoffe, daß ich Sie nicht störe. Mein Name ist Ann Harrison.«

»Ann Harrison«, wiederholte er. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Sind Sie ...«

»Ja«, sagte sie. »Ich habe Franklin Chapman verteidigt.«

»Ich sah die Bilder in der Zeitung. Ich hätte Sie gleich erkennen müssen.«

»Mister Frost«, sagte sie, »ich will offen sein. Ich habe Ihnen nachspioniert. Ich hätte anrufen können, aber ich befürchtete, daß Sie mich abweisen würden, und so kam ich her. Nun hoffe ich, daß Sie mich nicht hinauswerfen.«

»Aber nein«, erklärte Frost. »Weshalb denn? Möchten Sie nicht Platz nehmen?«

Sie setzte sich in seinen Lehnstuhl. Sie ist hübsch, dachte er, aber hinter ihrer Schönheit steckt Härte.

»Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte sie.

Er ging zu einem anderen Stuhl, setzte sich und zögerte ein wenig.

»Wie meinen Sie das?«

»Man gab mir den Tip, daß Sie ein umgänglicher Mann seien, daß man mit Ihnen sprechen könnte.«

»Mann?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht so wichtig. Ich höre viel. Darf ich sprechen?«

»Gern«, erklärte er. »Ob ich Ihnen helfen kann, ist eine andere Frage.«

»Wir werden sehen. Es ist wegen Franklin Chapman ...«

»Sie haben für ihn getan, was Sie konnten«, sagte Frost. »Er hatte keine Chance.«

»Das ist es ja«, sagte sie. »Es war einfach nicht gerecht.«

»Es war Gesetz«, meinte Frost.

»Ja, das stimmt. Und ich lebe durch das Gesetz. Oder ich sollte es zumindest. Aber in meinem Beruf kann man recht gut zwischen Gesetz und Gerechtigkeit unterscheiden. Es ist einfach nicht gerecht, einem Menschen die Chance zu einem zweiten Leben zu nehmen. Gewiß, durch unvorhergesehene Umstände kam Chapman zu spät an, und eine Frau verlor ihr Recht auf ein zweites Leben. Aber daraus zu folgern, daß auch Chapman nicht weiterleben dürfte, ist falsch. Das wäre wieder das alte Prinzip ›Auge um Auge, Zahn um Zahn‹. Als intelligente Rasse sollten wir über diesen Dingen stehen. Gibt es nicht so etwas wie Gnade? Gibt es kein Mitleid? Müssen wir auf alte Stammesgesetze zurückgreifen?«

»Wir leben zwischen zwei Kulturstufen«, sagte Frost. »Wir verändern unsere alte Lebensweise. Die alten Regeln gelten nicht mehr, aber es ist noch zu früh, neue anzuwenden. Wir mußten Festsetzungen treffen, die uns die Übergangsperiode erleichtern würden. Und diese Festsetzungen mußten vor allem eines sichern: daß die jungen Generationen für die alten sorgen, daß sie den Wiedererweckungsplan einhalten. Jeder Sterbende mußte eine Art Garantie bekommen, daß er wiedererweckt würde. Wenn wir bei einem einzigen versagen, haben wir unser Versprechen an alle gebrochen. Die einzige Möglichkeit, die Garantie einzuhalten, bestand in strengen Gesetzen und harten Strafen.«

»Es wäre besser gewesen, wenn Chapman unter Drogen ausgesagt hätte«, meinte Ann Harrison. »Ich schlug es ihm vor, ich drängte ihn dazu. Aber er weigerte sich. Es gibt gewisse Menschen, die es ablehnen, ihr ganzes Leben, ihre geheimen Gedanken und Wünsche der Neugier des Gerichts preiszugeben. Bei manchen Verbrechen  Verrat zum Beispiel  ist die Droge Pflicht, aber in diesem Fall war sie es nicht. Ich habe es bedauert.«

»Ich verstehe immer noch nicht«, sagte Frost. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Wenn ich Sie überzeugen könnte, daß eine Begnadigung angemessen wäre, würden Sie darüber im Ewigkeits-Zentrum sprechen. Und wenn das Ewigkeits-Zentrum dem Gerichtshof einen Wink gäbe ...«

»Einen Augenblick«, unterbrach Frost. »Ich bin keineswegs in einer Stellung, die mir so ein Eingreifen erlauben würde. Ich leite die Public-Relations-Abteilung. Mit Politik habe ich nicht das geringste zu tun.«

»Mister Frost«, sagte sie, »ich habe Ihnen ehrlich gesagt, weshalb ich herkam. Man sagte mir, daß Sie als einziger mich anhören würden. So machte ich mich auf den Weg zu Ihnen. Ich habe vor, für meinen Klienten zu kämpfen. Ich möchte keinen Weg unversucht lassen.«

»Weiß er, daß Sie hier sind?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er würde es nicht wollen. Er ist ein seltsamer Mann, Mister Frost. Er besitzt einen starken Stolz. Betteln würde er niemals. Aber ich werde es für ihn tun, wenn es sein muß.«

»Würden Sie das für jeden Klienten tun?« fragte Frost. »Ich kann es mir nicht vorstellen. Was ist an Chapman so Besonderes?«

»Der Mann hat etwas, das man sonst selten findet. Eine innere Würde. Die Kraft, etwas auf sich zu nehmen, ohne zu jammern. Er bricht einem das Herz. Und er befand sich einfach in einer Falle  in einer Falle aus veralteten Gesetzen, die vor mehr als hundert Jahren aufgesetzt wurden. Im Prinzip vielleicht keine schlechten Gesetze, aber nun sind sie verstaubt. Sie sollten ein Abschreckungsmittel sein, und sie haben ihren Zweck erfüllt. Ich habe nachgeprüft, daß seit dem Erlaß weniger als zwanzig Menschen zum Tode verurteilt wurden. Also müssen sie wirksam gewesen sein. Sie haben dazu beigetragen, die Gesellschaft, die wir uns wünschten, zu formen. Aber jetzt brauchen sie nicht mehr so strikt angewandt zu werden.

Und dann habe ich noch einen Grund. Ich begleitete ihn, als man ihm den Transmitter aus der Brust nahm. Haben Sie je ...«

»Aber das ging doch weit über Ihre Verpflichtungen hinaus«, protestierte Frost. »Sie hatten keinerlei Grund, das zu tun.«

»Mister Frost«, sagte sie. »Wenn ich einen Fall annehme, dann halte ich bis zum Schluß zu meinem Klienten. Ich sorge mich um ihn, auch wenn der Fall schon abgeschlossen ist.«

»Wie jetzt.«

»Wie jetzt. Ich stand bei ihm, als der Spruch verlesen wurde. Ich stand während der Operation neben ihm. Schmerzen verspürte er nicht. Das Ding sitzt knapp unter der Haut. Es empfängt den Herzschlag und sendet ein Signal aus, und dieses Signal wird auf einen Monitor übertragen. Sobald das Signal unterbrochen ist, schickt man eine Rettungsmannschaft. Und sie nahmen das Ding heraus und warfen es auf ein kleines Metalltablett mit Instrumenten, und da lag es nun. Es war mehr als eine Metallscheibe. Es war das Leben eines Mannes. Jetzt zeigt nichts mehr den Herzschlag auf dem Monitor an, und wenn er stirbt, kommt keine Rettungsmannschaft. Dabei spricht man von tausend Jahren mehr Leben, von Millionen Jahren. Aber das ist für meinen Klienten vorbei. Er hat im Höchstfall noch vierzig Jahre zu leben.«

»Und was wollen Sie tun?« fragte Frost. »Einfach den Transmitter wieder einsetzen?«

»Nein, natürlich nicht. Der Mann hat ein Verbrechen begangen und muß dafür büßen. Das ist Gerechtigkeit. Aber weshalb kann man die Strafe nicht auf Verbannung umwandeln? Das ist schlimm genug. Aber es bedeutet doch nicht den Tod.«

»Es ist fast so schlimm wie der Tod«, erwiderte Frost. »Auf beiden Wangen gezeichnet und von der menschlichen Rasse verstoßen. Niemand darf mit ihm reden, niemand mit ihm verkehren. Bis auf die Kleider, die er am Leib trägt, wird ihm alles abgenommen.«

»Aber man hat immer noch den Transmitter«, sagte Ann Harrison. »Die Rettungsmannschaft wird kommen.«

»Und Sie erwarten, daß ich etwas tun kann? Daß ich das Urteil rückgängig machen kann?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht einfach so«, sagte sie. »Nicht über Nacht. Nicht heute und nicht morgen. Aber ich brauche einen Freund im Zentrum, und Chapman braucht auch einen. Sie wüßten, mit wem Sie reden müssen und wann Sie davon anfangen könnten. Sie wüßten, was vorgeht und wann eine Chance besteht. Wenn ich Sie nur dazu bringen könnte, die Sache so wie ich zu sehen. Und noch eines: Ich kann Sie nicht bezahlen. Wenn Sie es tun, dann nur, weil Sie es für richtig halten.«

»Ich dachte es mir«, sagte Frost. »Wahrscheinlich sind Sie selbst auch nicht bezahlt worden.«

»Ich bekam keinen Cent«, sagte sie. »Er wollte natürlich bezahlen. Aber er hat eine Familie und konnte nicht viel auf die Seite legen. Er zeigte mir seine Ersparnisse. Sie waren kümmerlich. Ich kann es nicht zulassen, daß seine Frau als Bettlerin ins zweite Leben geht. Er selbst braucht natürlich keine Ersparnisse mehr. Seine Stelle hat er noch, aber er wird sie schätzungsweise bald verlieren. Und wo soll er eine neue finden?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Frost. »Ich könnte vielleicht ...«

Doch dann unterbrach er sich. Was konnte er tun? Auf keinen Fall mit Marcus Appleton sprechen. Nicht nach dem, was geschehen war. Auch nicht mit Peter Lane, wenn es sich wirklich um das verschwundene Papier handelte. B. J.? Er glaubte nicht, daß ihm B. J. zuhören würde.

»Miß Harrison«, sagte er, »Sie sind zu dem Mann gekommen, der wahrscheinlich am wenigsten für Sie tun kann.«

»Es tut mir leid«, erwiderte sie. »Ich wollte Ihnen natürlich nicht die Pistole auf die Brust setzen. Wenn Sie mir irgendwie helfen können, wenn Sie nur bereit sind, mir zu helfen, werde ich es dankbar anerkennen. Denn schon die Bereitschaft gibt mir das Selbstvertrauen wieder. Ich muß wissen, daß es Leute mit einem Sinn für Gerechtigkeit gibt.«

»Wenn ich Ihnen helfen kann, will ich es gern«, sagte Frost. »Aber Sie müssen verstehen  ich kann meinen Kopf nicht hinhalten. Im Augenblick kann ich mir keinerlei Ärger leisten.«

»Danke«, sagte Ann. »Das genügt mir.«

»Ich verspreche nichts.«

»Das erwarte ich auch nicht. Sie werden tun, was Sie können.«

Es war falsch, sagte sich Frost. Er hatte nicht das Recht, ihr Hilfe anzubieten. Er durfte sich nicht einmischen. Und ganz besonders durfte er nichts versprechen, wenn er wußte, daß er nichts tun konnte.

Aber der schäbige Raum erschien jetzt wärmer und heller. Und er wußte, daß die Wärme und das Licht von der Frau ausströmten, die in seinem Sessel saß. Es war wie die Wärme und das Licht eines ausgehenden Feuers. Wenn sie weg war, wenn die Erinnerung nachließ, würde der Raum wieder kalt und schmuddelig sein. Wie vorher.

»Miß Harrison?« fragte er plötzlich. »Darf ich Sie zum Abendessen ausführen?«

Sie schüttelte lächelnd den Kopf.

»Oh, Verzeihung. Ich hatte gehofft ...«

»Ich kann es nicht zulassen, daß Sie soviel Geld ausgeben. Aber wenn Sie Vorräte hier haben, kann ich kochen.«
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Nestor Belton schloß das Buch und schob es weg. Er drückte die Knöchel gegen die müden Augen.

Morgen ist Prüfung, dachte er, und ich müßte eigentlich etwas schlafen. Aber es gibt noch so viel zu wiederholen. Ich muß die Bücher wenigstens noch einmal durchblättern.

Denn die Prüfungen waren wichtig. Von den Prüflingen mit der höchsten Punktezahl wurden die Leute ausgewählt, die die Ratgeberschule mitmachen durften. Und seit er zurückdenken konnte, hatte er sich diesen Beruf gewünscht. Jetzt war es noch wichtiger für ihn als vorher, denn es gingen überall Gerüchte um, daß man in ein paar Jahren endgültig die Unsterblichkeit hatte. Die Männer im Ewigkeits-Zentrum feilten nur noch an der Technik herum.

Sobald die Unsterblichkeit möglich wurde, konnte man mit den Wiedererweckungen beginnen. Und dann hatten die Ratgeber Arbeit. Seit Jahren hielt man eine ganze Gruppe in Bereitschaft. Sie wurden bezahlt, und viele starben, ohne je etwas getan zu haben.

Die Ratgeber und die Wiedererweckungstechniker  zwei Gruppen, die immer für den einen Tag bereit waren. Für den Tag, an dem man die Scharen von Toten wiedererwecken konnte. Zwei Gruppen, die auf Kosten des Ewigkeits-Zentrums ausgebildet wurden und die ihr Geld vorerst nur für das Warten bekamen.

Aber sie waren immer bereit. Bereit wie die Reihen von leeren Häusern, die auf ihre Bewohner warteten. Wie die großen Lagerhäuser, die bis obenan mit Lebensmitteln gefüllt waren.

Das Ewigkeits-Zentrum, so sagte sich Nestor Belton, dachte an alles. Es hatte geplant, wie nur eine Organisation selbstloser und idealistischer Menschen planen konnte. Seit fast zweihundert Jahren war das Zentrum Bewacher der Toten, Schützer der menschlichen Hoffnung und Mehrer des zukünftigen Lebens.

Er stand vom Schreibtisch auf und ging an das einzige Fenster seines Studierzimmers. Ein blasser Mond, halb von dahinschwimmenden Wolken verdeckt, machte aus dem Hof des Studentenwohnheims eine Nebellandschaft. Und weit weg, im Nordwesten, erhob sich die mächtige Säule des Ewigkeits-Zentrums.

Er wiederholte sich zum tausendstenmal, wie froh er war, das Zentrum von seinem Fenster aus sehen zu können. Denn der Anblick war eine Inspiration und ein Versprechen. Er brauchte nur einen Blick aus dem Fenster zu werfen und wußte, wofür er arbeitete.

Ewiges Leben, sagte sich Nestor Belton. Niemand brauchte mehr zu sterben. In einem immer jungen Körper konnte man Jahrhunderte und Jahrtausende leben. Man hatte Zeit, seinen Verstand zu entwickeln und sein Wissen zu vergrößern. Man wurde weise, aber nicht alt. Man hatte Zeit, all die Arbeiten durchzuführen, von denen man träumte. Man konnte großartige Musik komponieren, großartige Bücher schreiben, riesige Bilder malen. Man konnte zu den Sternen hinausgehen, die Galaxis erforschen, die Bedeutung der Atome und des Kosmos erarbeiten. Man würde sehen, wie mächtige Berge abgetragen wurden und andere sich erhoben, wie große Flüsse versickerten und neue Quellen entstanden. Und wenn in Jahrmilliarden das Sonnensystem starb, konnte man zu anderen Systemen tief im Raum gehen.

Nestor Belton schlug die dünnen Arme um die magere Brust.

Diese Zeit wollte er erleben.

Und er dachte mit Entsetzen an die Zeiten, als der Mensch einfach gestorben und zu Staub zerfallen war.

Der Wind klapperte an den Regenrinnen über ihm, und es war ein einsamer Laut. Die Schatten im Hof waren ohne Substanz. Das Weiß des Ewigkeits-Zentrums wirkte wie ein milchiges Licht gegen den nachtschwarzen Himmel. So, als sei die Dämmerung nicht mehr weit.

Sechs Jahre Studium in diesem Gebäude lagen vor ihm  wenn er morgen gut abschnitt. Er warf einen letzten Blick auf das milchige Weiß und ging zurück zu seinen Büchern.
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Die Tischkerzen flackerten, fast heruntergebrannt, und der Geruch von Rosen erfüllte den Raum, der im Kerzenlicht gar nicht so schäbig aussah. Sowohl die Kerzen wie die Rosen hatten einen Hauch von Extravaganz, und Frost bedauerte nicht, daß er Geld für sie ausgegeben hatte. Es war zum erstenmal seit Jahren, daß er nicht allein gegessen hatte, und er konnte sich nicht erinnern, daß er je einen schöneren Abend verbracht hatte.

Ann Harrison hatte nichts mehr von Chapman gesagt, aber sie hatten genug Unterhaltungsstoff  die Europa-Kunstausstellung im Metropolitan Museum; der neue Geschichtsroman, über den jeder sprach; die unvernünftige Haltung der Verkehrspolizisten; die Investierungen im Ewigkeits-Zentrum ...

Und sie sprachen über sich selbst.

Ann war in Manhattan geboren und groß geworden. Sie hatte ihr Rechtsstudium in Columbia beendet, einen Urlaub in Frankreich und einen in Japan verbracht und war seither nie mehr fortgefahren, weil es eine Zeit- und Geldverschwendung schien. Außerdem war sie jetzt so sehr mit ihrer Praxis beschäftigt, daß sie nicht an Urlaub denken konnte.

Und er hatte ihr von seinen Ferien auf der Farm der Großeltern in Wisconsin erzählt. Es war natürlich keine richtige Farm mehr, denn so etwas war längst ausgestorben. Eher eine Art Sommersitz für die Familie.

»Und jetzt ist es nicht einmal mehr ein Sommersitz«, sagte er. »Er gehört der Familie nicht mehr. Als meine Großeltern starben, wurde das Grundstück an eine der großen Grundstücksgesellschaften verkauft und das Geld im Ewigkeits-Zentrum investiert. Vor ein paar Jahren hatte ich einmal geschäftlich in Chikago zu tun. Ich nahm mir einen Tag frei und fuhr hinüber. Es liegt im Westen draußen, hinter einer kleinen Stadt namens Bridgeport. Die Gebäude stehen noch, aber es war natürlich niemand da, und allmählich wirkt alles etwas heruntergekommen.«

»Es ist schade, daß es keine Farmen mehr gibt«, meinte Ann. »Das ganze Land wird wieder Wildnis. Man sollte meinen, daß die Regierung die Landarbeit fördert. Es würde vielen eine Beschäftigung geben.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich finde es auch schade. An einer Farm war einfach etwas Solides. Aber es gab wirklich keinen Grund, sie länger zu bewirtschaften, nachdem die Konverterfabriken die ganze Arbeit übernommen hatten. Wir brauchen die Fabriken, wenn es zur Wiedererweckung kommt. Und was die Beschäftigung betrifft ...«

»Ja, ich weiß«, sagte sie. »All die Einrichtungen, die gebaut werden müssen. Ganze Straßenzüge von Apartmenthäusern. Und alle stehen leer. Nicht nur hier, in der ganzen Welt. Als ich in Japan war, bebaute man jedes freie Eckchen.«

»Wir werden sie alle brauchen«, erklärte er. »An die hundert Milliarden sind eingefroren, und die jetzige Bevölkerung beträgt etwa die Hälfte dieser Summe.«

»Wo sollen wir sie alle unterbringen?« fragte sie. »Ich weiß, daß ...«

»Wenn nötig in höheren Gebäuden. Das Ewigkeits-Zentrum ragt etwa eine Meile in die Höhe. Es wurde eigentlich als Modell gebaut. Man wollte sehen, ob der Boden so ein riesiges Ding tragen könnte. Bis jetzt geht alles in Ordnung. Anfangs hat sich der Boden etwas gesenkt, aber es war nicht besorgniserregend. Natürlich kann man nicht überall so hoch bauen. Es kommt auf den Untergrund an. Aber die Ingenieure behaupten, wenn man tief genug ginge ...«

»Du meinst, man könnte unter der Erde leben?«

»Über und unter der Erde. Wenn man tief genug geht, bis man auf festen Untergrund stößt, kann man von dort aus zu bauen beginnen. Auf diese Weise könnte man ein paar Millionen in einem einzigen Gebäude unterbringen.«

»Aber es gibt doch Grenzen.«

»Gewiß«, stimmte er bei. »In ein paar Jahrhunderten wird trotz unserer Bemühungen der Raum auf der Erde nicht mehr ausreichen.«

»Und dann beginnen wir mit Zeitreisen.«

»Wir hoffen es wenigstens.«

»Ihr seid noch nicht so weit?«

»Noch nicht«, erklärte er. »Aber nahe daran.«

»Und die Unsterblichkeit?«

»In zehn Jahren«, sagte er. »Vielleicht in zwanzig. Wenn wir keine Rückschläge erleiden.«

»Dan«, sagte sie, »ob es wirklich klug war, all die Leute einzufrieren? Wir wissen jetzt, wie wir mit Krebs fertigwerden, wie wir Herzschwächen behandeln und Alterserscheinungen ausmerzen. Wir hätten vor fast hundert Jahren mit der Wiedererweckung beginnen können, anstatt die Toten aufzustapeln. Aber wir sagten uns: Was macht es, wenn sie noch eine Weile länger warten? Sie wissen es nicht. Wenn sie noch etwas warten, können wir sie überraschen. Sie bekommen gleich das ewige Leben.«

Er lachte. »Ich weiß nicht. Darüber streite ich nicht mit dir. Es ist schon zuviel über das Thema gesagt worden. Persönlich finde ich, daß es keinen Unterschied ausmacht.«

»Aber überlege doch, wie lange es dauern wird, all die Milliarden aufzuwecken! Jeder muß behandelt werden ...«

»Ich weiß, aber es gibt eigens ausgebildete Technikergruppen. Sie können jeden Augenblick mit der Arbeit beginnen. Und die Ratgebergruppen helfen ihnen.«

»Dennoch wird es lange dauern.«

»Ja«, sagte er. »Sehr lange. So wie es anfangs geplant war, wäre es leichter gewesen. Aber dann kam diese Sache mit der sozialen Sicherheit. Ich weiß, es war der einzig faire Weg, denn man konnte keinen Preis für ein verlängertes Leben fordern. Aber es macht die Aufgabe um vieles schwerer, und ich denke nicht gern an das wirtschaftliche Chaos, das entstehen wird.«

»Es muß so sein«, sagte sie. »Anders wäre es wirklich nicht fair. Man darf das zweite Leben nicht nur denen zugestehen, die dafür zahlen können.«

»Aber denke an Indien«, erwiderte er. »Denke an Afrika und China. Menschen, die schon jetzt nicht genug zum Leben verdienen, die durch Welthilfsprogramme am Verhungern bewahrt werden. Nichts wird zurückgelegt, nichts investiert. Das zweite Leben wird sich für sie in nichts vom ersten Leben unterscheiden. Sie werden immer noch am Verhungern sein. Sie werden sich immer noch um Nahrungspakete anstellen. Das soziale Sicherheitsprogramm sorgt nur dafür, daß sie am Leben bleiben. Es kann ihnen sonst nichts geben.«

»Es ist besser als Tod«, sagte sie. »Es ist besser als das völlige Ende.«

»Wahrscheinlich.«

Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Oh, jetzt muß ich aber gehen. Es ist höchste Zeit. Aber ich habe schon lange keinen so schönen Abend mehr verbracht.«

»Schade, daß du nicht noch etwas länger bleibst.«

Sie schüttelte den Kopf und stand auf. »Ich wollte überhaupt nicht bleiben. Aber jetzt bin ich froh, daß ich es tat.«

»Wir könnten uns ja wiedersehen«, schlug er vor. »Ich rufe dich an.«

»Das wäre nett.«

»Und jetzt bringe ich dich heim.«

»Ich habe meinen Wagen unten stehen.«

»Ann  noch etwas.«

Sie blieb an der Tür stehen und drehte sich um.

»Ich habe nachgedacht«, sagte er. »Du bist doch Anwältin. Vielleicht brauche ich dich. Würdest du mich vertreten?«

Sie sah ihn an, halb erstaunt und halb lachend.

»Wozu brauchst du einen Anwalt?«

»Ich weiß nicht«, sagte er. »Vielleicht bilde ich mir auch alles ein. Ich glaube, daß ich ein wichtiges Papier besitze. Das heißt, es ist ein ganzes Bündel, und ich bin ziemlich sicher, daß es sich darunter befindet. Aber ich habe das Gefühl, daß es besser wäre, wenn ich es nicht ansehe, wenn ich nichts davon weiß ...«

»Dan, was möchtest du damit sagen?«

»Ich bin noch nicht sicher. Also, ich habe dieses Papier, oder ich glaube es zumindest.«

»Und was ist daran so Besonderes? Was steht darauf?«

»Das weiß ich auch nicht. Nur eine Notiz. Aber ich sollte sie nicht haben. Sie gehört mir nicht.«

»Verbrenne sie«, sagte sie. »Du brauchst nicht ...«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Sie ist vielleicht wichtig.«

»Aber du mußt doch wissen, was darauf steht. Du mußt wissen ...«

Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich warf einen Blick darauf, als sie mir zum erstenmal in die Hände fiel, aber da verstand ich den Sinn nicht. Und jetzt habe ich den Satz vergessen. Es schien erst gar nicht wichtig ...«

»Aber jetzt schon?« fragte sie.

Er nickte. »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«

»Und du willst es nicht wissen.«

»Das wird es wohl sein«, sagte er.

Sie sah ihn an und wußte nicht recht, ob sie ernst bleiben oder lächeln sollte. »Und was ist meine Aufgabe?«

»Ich dachte, wenn ich das ganze Papierbündel in einen Umschlag stecke und dir übergebe ...«

»Als deinem Anwalt?«

Er nickte kläglich.

Sie zögerte. »Würde ich mehr über das besagte Papier erfahren?«

»Das möchte ich nicht«, sagte er. »Ich möchte dich nicht hineinziehen. Ich habe die Papiere in der Tasche. Ich wollte nachsehen, ob sich das eine wirklich darunter befand. Und dann hast du geklopft ...«

»Du hattest Angst, es könnte jemand sein, der es auf das Papier abgesehen hat?«

»Ja. Irgend so etwas. Ich weiß nicht, was ich dachte. Aber jetzt merke ich, daß es vielleicht besser wäre, wenn ich keine Ahnung habe.«

»Ich bin nicht sicher, ob die Sache ethisch oder legal ist«, sagte sie.

»Ja, natürlich, ich verstehe. Vergessen wir es. Es war eine dumme Idee.«

»Dan?«

»Ja.«

»Ich habe dich um etwas gebeten.«

»Und ich konnte dir nicht helfen.«

»Aber du würdest es, wenn du könntest.«

»Rechne nicht mit mir. Die Chancen sind gering.«

»Du bist in Schwierigkeiten, Dan.«

»Noch nicht. Aber ich könnte welche bekommen. Du hast dir genau den Mann ausgesucht, der dich am wenigsten unterstützen kann.«

»Das glaube ich nicht«, sagte sie. »Ich rechne mit dir. Und jetzt hol den Umschlag.«
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Amos Hicklin nahm das nächste Stückchen Holz und legte es auf das Feuer. Es war ein hübsches Campfeuer, klein und warm.

Das Abendessen war vorüber, und er hatte die Bratpfanne und den Kaffeekessel am mondhellen Fluß gereinigt. Und jetzt, in der tiefer werdenden Dunkelheit, war es das beste, sich gegen einen Baumstamm zu lehnen und eine Pfeife zu rauchen  langsam und gemütlich. Man konnte dabei gut nachdenken.

In einer Waldschneise nahm ein einsamer Ziegenmelker seinen Gesang auf  eine fragende, vorwurfsvolle Melodie, die aus einer anderen Welt zu kommen schien. Im Fluß draußen hörte man das Plätschern eines Fisches, der sich ein Insekt von der Wasseroberfläche geholt hatte.

Hicklin griff zu seinem säuberlich aufgeschichteten Holzstoß und legte zwei Zweige über das Feuer. Dann lehnte er sich wieder an den Stamm und holte Pfeife und Tabaksbeutel aus der Tasche.

So ist es schön, dachte er. Juni und laues Wetter, Mondschein auf dem Fluß, ein Ziegenmelker und nur wenige Moskitos.

Und morgen vielleicht ...

Ein verrückter Ort, um einen Schatz zu verstecken, dachte er. Auf einer Insel im Fluß. Außerdem ein Risiko, denn jeder konnte sich vorstellen, was mit so einer Insel geschehen würde.

Dennoch war es nicht ganz so unsinnig. Sie waren dem Mann auf der Spur gewesen, hatten ihn fast in der Falle, und irgendwo mußte er das Zeug verstecken. Außerdem würde kein Mensch vermuten, daß sich an dieser Stelle ein Schatz befand. Denn die Inseln hier waren wenig mehr als Sandbänke, mit Weidengestrüpp bewachsen. Sie konnten jahrelang existieren oder in einer Nacht verschwinden, denn der Fluß war launisch und änderte ständig seine Strömung.

Hicklin wußte, daß es vielleicht eine sinnlose Jagd war, aber es stand viel auf dem Spiel, und er verlor höchstens ein Jahr dabei. Ein Jahr gegen  grob gerechnet  eine Million Dollar.

Jade, dachte er. Wie kann man ausgerechnet so etwas stehlen!

Denn als es gestohlen wurde, bestand wenig Aussicht, es loszuwerden. Es waren einmalige Museumsstücke, die jeder als gestohlenes Gut erkennen würde.

Aber vielleicht hatte Steven Furneß die Dinger nie verkaufen wollen. Es gab Fälle, in denen ein Mensch so von der Schönheit eines Gegenstands gefesselt wurde, daß er ihn unbedingt besitzen wollte. Vielleicht hatte er auch den anderen Besuchern des Museums den Anblick der Kostbarkeiten nicht gegönnt.

Fast hätte er es geschafft. Wenn ihn nicht in einem Hinterwäldlerlokal ein Kind erkannt hätte, das sein Bild in der Zeitung gesehen hatte, so wäre alles glatt gegangen  damals, vor fast zweihundert Jahren. Und im gewissen Sinne hatte er es auch geschafft. Denn nach verschiedenen zwielichtigen Jobs in Spelunken von New Orleans war er als weißhaariger Alter eines natürlichen Todes gestorben.

Hicklin saß mit ausgestreckten Beinen da und sog langsam an seiner Pfeife. Licht und Schatten von den Flammen tanzten auf seinem Gesicht.

Tiefste Wildnis, dachte er. Das ganze Farmland wieder zu Wildnis geworden. Denn das Land hatte seine ursprüngliche Bedeutung verloren. Es galt nur noch als Lebensraum für eine Bevölkerung, die jetzt in engen Löchern zusammengedrängt in den Großstädten hauste  tierhaft anspruchslos. Die ganze Ostküste  ein Meer von Menschen, die sich aneinanderpreßten. Chikago, die riesige Stadt des Mittelwestens, die sich bis zur Grünen Bucht in den Norden hinzog und weit um das Ostufer des Sees herumreichte. Und die verschiedenen anderen Ballungszentren  nichts als große Menscheninseln.

Und er war nun hier. Er hatte sich abgesetzt, als einer von wenigen. Obwohl er von den gleichen Motiven und der gleichen Gier wie die anderen angetrieben wurde. Mit einem einzigen Unterschied  er war ein Spieler, und sie schufteten im Schweiße ihres Angesichts.

Ein Spiel, dachte er. Er konnte Pech haben. Aber der auf dem Totenbett geschriebene Brief und die unbeholfen gezeichnete Karte hatten trotz ihres romantischen Fluidums etwas Echtes an sich. Und seine Nachforschungen hatten die Tatsachen über Steven Furneß' letzte Tage hervorgebracht. Es gab keinerlei Zweifel, daß er im Jahre 1972 aus dem Museum, das ihn beschäftigte, eine Jadesammlung gestohlen hatte, die ein Vermögen wert war.

Irgendwo auf einer der Inseln dieser Flußstrecke lag das Vermögen nun vergraben  erlesene Schnitzarbeiten in einem alten Metallkoffer.

»... weil ich nicht möchte, daß sie für immer verloren sind, schreibe ich nun die Tatsachen nieder und hoffe, daß der Leser in der Lage ist, sie durch meine Beschreibung zu finden ...«

Ein Brief, an das Museum gerichtet, aus dem die Jadesammlung gestohlen war, aber ein Brief, der nie aufgegeben wurde  vielleicht, weil er nicht mehr dazukam, vielleicht, weil ihn niemand für ihn zur Post trug, vielleicht, weil er keine Briefmarke mehr hatte. Ein Brief, der zusammen mit anderen armseligen Besitztümern in einem alten Koffer ruhte  ein ähnlicher Koffer vielleicht wie der, in dem die Jadesammlung steckte.

Und wo war der Koffer überall gelegen, seit der alte Mann gestorben war? Auf welchem seltsamen Weg war er schließlich in die Versteigerungshalle gekommen, in der er an einem regnerischen Nachmittag zusammen mit anderem Gerümpel feilgeboten wurde? Weshalb hatte nie jemand nach seinem Inhalt gesehen? Oder hatte ihn jemand geöffnet und das alte Zeug für wertlos gehalten?

Ein verregneter Nachmittag, an dem man nichts anderes tun konnte, als Schutz vor der Nässe zu suchen. Und der verrückte, unlogische Kleine-Jungen-Impuls, der ihn dazu trieb, fünfundzwanzig Cents für den Koffer zu bieten. Keiner hatte mitgeboten. Hicklin erinnerte sich, daß er einen Augenblick daran gedacht hatte, ihn unauffällig an einer Straßenecke abzustellen und zu verschwinden, so als hätte er ihn vergessen. Aber wieder hatte die Unlogik gesiegt, und er hatte ihn in seine Wohnung getragen. Und am gleichen Abend hatte er ihn aus reiner Langeweile untersucht und den Brief gefunden und sich davon einfangen lassen. Er hatte nicht daran geglaubt, aber er stellte immerhin Nachforschungen über Steven Furneß an.

So war er hierher gekommen. Er saß am brennenden Campfeuer und horchte auf die Klage des Ziegenmelkers  der einzige Mann in der Welt, der ungefähr wußte, wo die gestohlene Sammlung lag. Vielleicht sogar einer der wenigen, die zu diesem Zeitpunkt noch über den Diebstahl Bescheid wußten.

Aber selbst jetzt konnte man die Jadestücke noch nicht auf den Markt bringen. Denn es gab Aufzeichnungen, und das Museum existierte noch. Aber in fünfhundert oder in tausend Jahren konnte man die Sammlung ohne Gefahr verkaufen. Denn bis dahin hatte man den Diebstahl vergessen, oder er war so tief in den Akten vergraben, daß man nichts mehr darüber fand.

Es war ein hübsches Sümmchen für das zweite Leben  wenn er die Stücke fand. Diamanten oder Rubine wären den Aufwand kaum wert gewesen. Aber bei Jade war es etwas anderes. Er würde seinen Wert wie jedes andere Kunstwerk behalten. Die Konverter konnten sackweise Diamanten herstellen, und sie konnten, wenn nötig, auch Jade produzieren. Aber geschnitzten Jade stellten sie nicht her. Kunstgegenstände behielten ihren Wert oder vergrößerten ihn noch.

Man mußte eben sein Köpfchen anstrengen, wenn man etwas für das zweite Leben auf die Kante legen wollte.

Der Tabak war ausgebrannt, und die Pfeife machte blubbernde Geräusche, als er daran sog. Er nahm sie aus dem Mundwinkel und klopfte sie an der Stiefelsohle aus.

Morgen hatten sich sicher ein paar Fische an den Ruten gefangen, und er hatte noch genug Mehl und Fett, um sie herauszubacken. Er stand auf und ging zu seinem Kanu hinüber, wo er seinen Schlafsack hatte.

Ein gesunder Schlaf und ein kräftiges Frühstück, und dann konnte es wieder losgehen  auf die Suche nach einer Insel, an deren Spitze sich eine Sandbank in Form eines Angelhakens befand. Dahinter sollten zwei Fichten stehen. Er wußte natürlich, daß sich die Form der Sandbank inzwischen verändert hatte oder ganz verschwunden war. Seine einzige Hoffnung waren die beiden Fichten.

Er blieb am Ufer stehen und sah zum Himmel hinauf. Die Sterne funkelten aus einem wolkenlosen Himmel, und der Mond stand hell über den östlichen Klippen. Er atmete tief ein, und der Wind roch frisch und ein wenig frostig. Morgen war sicher wieder ein herrlicher Tag.
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Daniel Frost stand am Bürgersteig und sah den Lichtern von Ann Harrisons Wagen nach, bis sie um die Ecke verschwanden.

Dann drehte er sich um und stieg die abgetretenen Steintreppen hinauf, die zu seinem Appartement führten. Doch unterwegs zögerte er und kehrte wieder um.

Die Nacht war zu schön, um schon nach Hause zu gehen. Aber auch wenn er sich das vorsagte, wußte er, daß die Schönheit der Nacht nicht der eigentliche Grund war. In dieser verfallenen Umgebung stieß man kaum auf Schönheit. Es war nicht die Nacht, die ihn zurückgehalten hatte, sondern die Angst vor seinem Zimmer. Wenn er eine Weile wartete, ließ sich die Leere vielleicht etwas leichter ertragen.

Bis zu diesem Abend war ihm nie zu Bewußtsein gekommen, wie traurig und farblos der Raum aussah. Und dann hatte er für kurze Zeit Glanz und Farbe und Wärme erhalten, als Ann Harrison bei ihm war. Ein paar Kerzen und ein Dutzend Rosen  der Preis für die Rosen war entsetzlich hoch gewesen , aber sie hatten die Verwandlung nicht allein fertiggebracht. Ann hatte das Wunder bewirkt.

Warum hatte der Raum gerade heute abend so schäbig gewirkt? Vielleicht, weil sein Leben plötzlich klein und schäbig geworden war? War der Raum leer, weil sein Leben leer war? Aber wie konnte sein Leben leer sein, wenn er sich auf die Unsterblichkeit vorbereitete?

Die Straße lag im Schatten da. Nur hin und wieder wurde sie von einer Laterne erhellt. Die Gebäude zu beiden Seiten waren dürre Gerippe aus der Vergangenheit, düstere alte Wohnhäuser, die schon lange nichts mehr von ihrem früheren Prunk besaßen.

Seine Schritte klangen hohl auf dem Pflaster, als er langsam dahinschlenderte. Die meisten Häuser waren dunkel. Er sah nur hier und da ein erleuchtetes Fenster. Außer ihm war niemand im Freien.

Niemand, dachte er, denn niemand hatte einen Grund, draußen zu sein. Keine Cafés, keine Theater, keine Konzerte  das alles kostete Geld. Und wenn man sich auf das zweite Leben vorbereitete, mußte man sein Geld zusammenhalten.

Eine traurige, leere Straße und ein leeres Zimmer  konnte einem das jetzige Leben wirklich nicht mehr bieten? Konnte er sich getäuscht haben? Ging er in einem Traum dahin, geblendet vom Glanz des zukünftigen Lebens?

Ganz allein, dachte er  allein im Leben und allein auf der Straße.

Dann trat ein Mann aus einer Toreinfahrt.

»Mister Frost?« fragte er.

»Ja«, erwiderte Frost. »Kann ich etwas für Sie tun?«

An dem Mann war etwas, das ihm nicht gefiel.

Der Mann kam noch ein paar Schritte näher, sagte aber nichts.

»Wenn Sie gestatten«, sagte Frost. »Ich habe ...«

Etwas stach ihn in den Hals, ein scheußlicher, schmerzhafter Stich. Er hob die Hand, aber er brachte sie nicht nach oben. Er schien nach einer Seite zu fallen, langsam, gleichmäßig, so als hätte er versucht, sich an etwas zu lehnen, das gar nicht vorhanden war.

Der Mann, der ihn angesprochen hatte, stand immer noch auf dem Bürgersteig, und nun kam noch ein zweiter Mann dazu, der hinter ihm gestanden hatte. Aber sie waren Männer ohne Gesichter, eingehüllt in den Schatten der Gebäude, und er kannte sie nicht.
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Er war an einem dunklen Ort, und er schien in einem Stuhl zu sitzen, und in der Dunkelheit gab es ein Licht, das die metallische Konstruktion einer seltsamen Maschine beleuchtete.

Er fühlte sich behaglich und müde und wollte sich nicht bewegen, obwohl ihm in den Sinn kam, daß er den Ort nicht kannte.

Er schloß wieder die Augen und saß einfach da. Er spürte die Härte des Stuhles am Rücken und in den Armen, und seine Füße standen auf festem Boden. Er horchte, und er vernahm ein schwaches, fast lautloses Summen, die Art von Geräusch, die ein Instrument macht, bevor es zu einer Arbeit eingesetzt wird.

Seine Wangen und seine Stirn brannten, und er fragte sich, was geschehen war und wo er sich befand und wie er hierhergekommen war. Aber er hatte es so bequem, und er war dem Einschlafen so nahe, daß es ihm egal war.

Er saß still da, und nun schien es ihm, daß er zu dem Summen noch das Ticken der Zeit hörte. Nicht das Ticken einer Uhr, sondern das Ticken der Zeit selbst. Und das wunderte ihn, denn die Zeit machte kein Geräusch.

Verwirrt durch den Gedanken, bewegte er sich ein wenig in seinem Stuhl und hob die Hand, um die prickelnde Stelle an der Wange zu befühlen.

»Euer Ehren«, sagte eine Stimme aus der Dunkelheit um ihn, »der Angeklagte ist wach.«

Frost öffnete die Augen, und er wollte aufstehen. Aber in seinen Beinen war keine Kraft, und die Arme schienen aus Gummi zu bestehen.

Doch der Mann hatte Euer Ehren gesagt und etwas von einem Angeklagten, der wach sei, und das war so verblüffend, daß er wissen mußte, wo er sich befand.

Eine andere Stimme fragte: »Kann er stehen?«

»Offensichtlich nicht, Euer Ehren.«

»Nun, das ist ja nicht so wichtig«, sagte Seine Ehren.

Frost gelang es, sich herumzudrehen, so daß er seitlich im Stuhl saß. Und nun sah er das Licht, ein kleines, abgeschirmtes Licht etwas über seinem Kopf, und über dem Licht hing halb im Schatten ein geisterhaftes Gesicht.

»Daniel Frost«, fragte das Geistergesicht, »können Sie mich sehen?«

»Ja«, sagte Frost.

»Können Sie mich hören und verstehen?«

»Ich weiß nicht«, sagte Frost. »Ich scheine eben erst aufgewacht zu sein und kann nicht aufstehen ...«

»Sie sprechen zu viel«, sagte die andere Stimme.

»Lassen Sie ihn«, erklärte das Geistergesicht. »Er braucht etwas Zeit. Es muß ein Schock für ihn sein.«

Frost saß steif auf seinem Stuhl, und die anderen warteten.

Er war auf einer Straße gewesen, als ein Mann aus einer Einfahrt auf ihn zukam und ihn ansprach. Dann hatte ihn etwas gestochen, und als er das Ding erwischen wollte, konnte er es nicht. Und dann war er ganz langsam gefallen, obwohl er sich nicht erinnern konnte, daß er am Boden angekommen war. Und zwei Männer, nicht einer, waren neben ihm gestanden und hatten ihm zugesehen, als er fiel.

Euer Ehren, hatte der eine Mann gesagt, und das bedeutete, daß er in einem Gerichtssaal war, und die Maschine mußte die Jury sein, und der Ort, an dem Seine Ehren saß, war die Richterbank.

Doch das konnte nicht stimmen. Es war ein Alptraum. Aus welchem Grund sollte er vor einem Gericht sein?

»Fühlen Sie sich jetzt besser?« fragte Seine Ehren.

»Ja, ich glaube«, sagte Frost. »Aber da muß ein Irrtum vorliegen. Ich scheine in einem Gerichtssaal zu sein.«

»Das stimmt genau«, sagte die andere Stimme.

»Aber weshalb sollte ich denn ...«

»Wenn Sie eine Sekunde den Mund halten könnten, würde Seine Ehren es Ihnen sagen«, erklärte der andere.

Als er es gesagt hatte, kicherte er höhnisch, und das Kichern lief auf schmutzigen, kleinen Füßen durch den ganzen Raum.

»Gerichtsdiener«, sagte das Gesicht, das über der Bank hing, »so etwas will ich von Ihnen nicht mehr hören. Der Mann ist unglücklich, aber das ist kein Grund für Sie, sich über ihn lustig zu machen.«

Der andere Mann schwieg.

Frost kämpfte sich hoch und klammerte sich an den Stuhl, um aufrecht stehen zu können.

»Ich weiß nicht, was hier vorgeht«, sagte er. »Und ich habe ein Recht, es zu erfahren ...«

Eine Geisterhand winkte neben dem Geistergesicht und unterbrach ihn.

»Sie haben das Recht«, sagte das Gesicht. »Und wenn Sie zuhören wollen, werde ich Sie informieren.«

Zwei Hände zogen ihn hoch und hielten ihn aufrecht. Langsam machte sich Frost aus dem Griff frei und hielt sich an der Stuhllehne fest.

»Es geht schon«, sagte er zu dem Mann hinter sich.

Die Hände ließen ihn los, und er stand allein da, nur vom Stuhl gestützt.

»Daniel Frost«, sagte der Richter, »ich werde mich kurz fassen.

Man hat Sie eingefangen und vor Gericht gebracht. Die Verhandlung fand statt, während Sie unter dem Einfluß von Drogen standen. Man hat Sie für schuldig befunden und den Urteilsspruch bereits durchgeführt, wie es dem Gesetz entspricht.«

»Aber das ist lächerlich«, rief Frost. »Was habe ich denn getan? Worauf lautete die Anklage?«

»Auf Verrat«, sagte der Richter.

»Verrat. Euer Ehren, Sie sind wahnsinnig. Wie könnte ich ...«

»Nicht Hochverrat. Verrat an der Menschheit.«

Frost stand steif da. Seine Hände umkrampften das Holz des Stuhles so stark, daß es schmerzte. Eine wilde Furcht stieg in ihm hoch. Worte fielen ihm ein, aber er sagte sie nicht. Er preßte die Lippen zusammen.

Denn eine winzige Ecke seines Gehirns flüsterte ihm zu, daß es jetzt keinen Sinn hatte, Gefühlen nachzugeben. Vielleicht hatte er schon mehr gesagt, als gut war.

»Euer Ehren«, brachte er schließlich hervor. »Das fechte ich an. Es gibt kein Gesetz gegen ...«

»Oh doch«, unterbrach ihn der Richter. »Denken Sie nach. Es muß ein Gesetz gegen Leute geben, die die Verlängerung des menschlichen Lebens sabotieren wollen. Ich kann Ihnen den Artikel ...«

Frost schüttelte den Kopf. »Das ist unnötig, obwohl ich ihn noch nie gehört habe. Aber selbst in diesem Fall habe ich keinen Verrat begangen. Ich habe für die Verlängerung des menschlichen Lebens gearbeitet. Ich bin im Ewigkeits-Zentrum beschäftigt ...«

»Unter dem Einfluß der Drogen haben Sie gestanden, daß Sie mit mehreren Verlegern in Verbindung standen und Ihre Position dazu ausnutzten, aus eigensüchtigen Motiven dem Plan entgegenzuarbeiten.«

»Das ist eine Lüge!« rief Frost. »So war es nicht.«

»Es muß so gewesen sein. Sie haben es selbst zugegeben. Sie haben gegen sich ausgesagt. Sie würden keine Lügen gegen sich vorbringen, die Ihnen schaden könnten.«

»Eine Gerichtsverhandlung!« sagte Frost bitter. »Mitten in der Nacht. Auf der Straße abgefangen und hierher geschleppt. Keine Verhaftung. Kein Anwalt. Und vermutlich auch keine Berufungsmöglichkeit.«

»Sie haben recht«, sagte der Richter. »Keine Berufung. Nach dem Gesetz sind Verhandlungen unter Drogen endgültig. Es ist schließlich die größte Gerechtigkeit, die einem Angeklagten widerfahren kann.«

»Gerechtigkeit!«

»Mister Frost«, sagte der Richter, »ich hatte Geduld mit Ihnen. In Anbetracht Ihrer hohen Stellung beim Ewigkeits-Zentrum habe ich Ihren Bemerkungen mehr Platz eingeräumt, als sonst üblich ist. Ich kann Ihnen versichern, daß die Verhandlung vorschriftsmäßig durchgeführt wurde, daß Sie schuldig gesprochen wurden und daß der Schuldspruch bereits ausgeführt wurde. Ich lese Ihnen nun das Urteil vor.«

Eine Geisterhand griff in die Dunkelheit, holte eine Brille aus der Tasche und setzte sie auf das Geistergesicht. Die Hand nahm ein Papierbündel auf, und die Papiere raschelten.

»Daniel Frost«, las der Richter von den Papieren ab, »Sie sind nach einem gültigen Prozeß für schuldig befunden worden, Verrat an der Menschheit geübt zu haben, indem Sie willentlich und wissentlich die Verwaltungsfunktionen und -vorgänge behindern wollten, die darauf abzielen, nicht nur allen lebenden Menschen, sondern auch den Toten die Unsterblichkeit zu bringen.

Das Gericht beschließt im Einklang mit dem gültigen Strafgesetz, daß Sie, Daniel Frost, aus der menschlichen Gemeinschaft verbannt und für immer ...«

»Nein!« schrie Frost. »Nein, das kann man mir nicht antun! Ich habe nicht ...«

»Gerichtsdiener!« dröhnte der Richter.

Eine Hand kam aus dem Dunkel, und die Finger gruben sich in Frosts Schulter.

»Sie halten den Mund«, sagte der Gerichtsdiener zischend, »und hören zu, was Seine Ehren sagt.«

»... und für immer daran gehindert werden sollen, Verbindung irgendwelcher Art mit einem Mitglied dieser Gemeinschaft aufzunehmen. Jedes Mitglied der menschlichen Rasse wird nach den bestehenden Gesetzen bestraft, wenn es seinerseits Verbindung mit Ihnen aufnimmt. Fernerhin fällt Ihre gesamte persönliche Habe, bis auf die Kleider, die Sie am Leibe tragen, dem Staat zu. Sie verlieren sämtliche Rechte bis auf das letzte Recht, Ihren Körper präparieren zu lassen.

Und damit alle Menschen in Ihnen einen Verbannten erkennen und sich von Ihnen fernhalten, werden Ihnen die roten Kreise auf Stirn und Wangen tätowiert.«

Der Richter legte die Papiere vor sich hin und nahm die Brille ab.

»Ich muß noch eines hinzufügen«, sagte er. »Das Gericht war so gnädig, die Tätowierung bereits durchzuführen, während Sie unter Drogeneinfluß standen. Es ist ein ziemlich schmerzhafter Vorgang, und das Gericht möchte Ihnen keine unnötige Demütigung auferlegen.

Nun noch eine Warnung. Das Gericht weiß, daß man durch gewisse Mittel die Tätowierungen verbergen oder gar entfernen kann. Lassen Sie sich unter keinen Umständen dazu verleiten. Die Strafe darauf ist der Verlust des einzigen Rechts, das Sie noch besitzen.«

Er sah Frost düster an. »Haben Sie verstanden?«

»Ja«, murmelte Frost. »Ich habe verstanden.«

Der Richter griff nach seinem Hammer und schlug damit auf den Tisch. In dem leeren Saal hallte der Schlag dumpf wider.

»Die Verhandlung ist abgeschlossen«, sagte er. »Gerichtsdiener, begleiten Sie den Verurteilten hinaus.«
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In der Nacht wehte der Sturm das Kreuz wieder um.
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Das schwache Licht im Osten zeigte an, daß die Dämmerung nicht mehr weit war.

Daniel Frost stand unsicher auf der Straße, immer noch betäubt von der Wucht der Ereignisse im Gerichtssaal, immer noch unter dem Einfluß der Droge. Er war erfüllt von einer seltsamen Mischung aus Verzweiflung, Ärger, Furcht und Selbstmitleid.

Er wußte, daß etwas nicht stimmte  er konnte nicht wegen dieser Sache verurteilt werden. Und nicht zu dieser Stunde, allein, in einem Saal, in dem sich nur Richter und Gerichtsdiener befanden. Wenn es überhaupt ein echter Richter gewesen war.

Eine abgekartete Sache, dachte er. Der lange Arm von Marcus Appleton. In dem Papier mußte etwas stehen, das Appleton auf alle Fälle verbergen wollte  egal, mit welchen Mitteln.

Aber er konnte im Augenblick  und wahrscheinlich auch später  nichts dagegen tun. Niemand würde auf ihn hören. Niemand konnte es wagen, ihm zuzuhören. Es gab keine Berufung, hatte das Geistergesicht gesagt. Und das stimmte. Es gab einfach keine Berufung.

Ann Harrison, dachte er.

Hatte ihr Besuch das alles ausgelöst?

Und hatte er etwas über sie gesagt? Hatte er gesagt, daß sie das Papier besaß?

Wenn er unter dem Einfluß der Drogen verhört worden war, hatte er sie zweifellos mit hineingezogen. Aber wahrscheinlich hatte man ihn gar nicht befragt, denn das ganze Gericht war eine Farce gewesen.

Er stand zitternd in der Nacht, und die Dämmerung zog herauf, während Fragen und Zweifel in seinem Gehirn wühlten.

Kein Mitglied der menschlichen Rasse mehr.

Nur ein Klumpen Protoplasma, den man auf die Straße geworfen hatte  ohne Besitz und ohne Hoffnung.

Mit einem einzigen Recht  dem Recht aller Menschen zu sterben.

»Ich werde es nicht tun, Marcus«, sagte Daniel Frost vor sich hin. Er sagte es sich und der Nacht und der Welt und Marcus Appleton.

Er drehte sich um und ging schwerfällig die Straße hinunter. Denn er mußte verschwinden, bevor es Tag wurde. Er mußte sich vor dem Spott und der Wut und der Grausamkeit verstecken, die man ihm entgegenschleudern würde, sobald man ihn sah. Denn jetzt war er ein Feind der Welt. Jede Hand durfte sich gegen ihn heben, und er hatte außer der Dunkelheit keinen Schutz.

In ihm wuchs die Wut und erstickte das Selbstmitleid. Es war eine kalte Wut, daß so etwas einfach geschehen konnte. Es ging gegen jede Kultur  aber die menschliche Rasse besaß eben keine Kultur. Sie konnte den Kosmos nach erdähnlichen Planeten durchforschen, sie konnte die Zeit verändern, sie konnte den Tod besiegen und ein ewiges Leben anstreben  aber sie blieb ein armseliges, kleines Geschlecht.

Er mußte einen Weg finden, um diese Menschheit zu besiegen, er mußte Appleton entgegentreten  und wenn er einen Weg gefunden hatte, durfte er sich durch nichts davon abbringen lassen.

Jetzt allerdings mußte er zuerst ein Versteck finden.

Er gestand sich ehrlich ein, daß er nur so lange zum Handeln bereit sein würde, so lange sein Ärger anhielt. Deshalb mußte er es auf alle Fälle vermeiden, sich zu bemitleiden.

Er erreichte eine Kreuzung und zögerte. Welche Straße sollte er gehen? Weit weg hörte er das hohe Surren eines Elektromotors. Vielleicht ein vorbeikommender Wagen.

An den Fluß, dachte er. Dort konnte er am ehesten ein Versteck finden. Vielleicht konnte er etwas schlafen. Und danach mußte er versuchen, sich Essen zu besorgen.

Er zuckte zusammen, als er daran dachte. Das war also ein künftiges Leben  die Suche nach einem Versteck und die ewige Jagd nach Nahrung. In Kürze, wenn der Winter kam, mußte er nach Süden wandern  entlang der großen Küstenstädte, die eigentlich zu einer einzigen Stadt zusammengeschmolzen waren.

Das Licht im Osten wurde stärker. Er mußte sich beeilen. Aber er zögerte immer noch, in Richtung des Flusses zu gehen. Er wollte nicht fliehen  bis auf die Tätowierungen auf seinem Gesicht sah er keinen Grund dazu.

Er starrte unschlüssig die Straße entlang. Vielleicht gab es noch eine andere Möglichkeit. Vielleicht sollte er sich gar nicht verstecken. Es mußte doch einen Ort geben, an dem Gerechtigkeit herrschte. Aber noch während er das dachte, wußte er, daß es Unsinn war. Er hatte die Gerechtigkeit erlebt.

Es war lächerlich. Niemand würde ihn anhören. Sein Verbrechen war ihm ins Gesicht geschrieben. Und er hatte keinerlei Rechte.

Müde wandte er sich in Richtung des Flusses. Wenn er schon floh, dann lieber jetzt, bevor es zu spät wurde.

Eine Stimme drang in sein Ohr. »Daniel Frost?«

Er schnellte herum.

Der Mann, der offenbar im Schatten des Gebäudes gestanden hatte, trat nun auf den Bürgersteig heraus. Es war eine gebeugte, etwas verwachsene Gestalt mit einer großen Mütze und ausgefransten Ärmeln.

»Nein«, sagte Frost unsicher. »Nein ...«

»Es ist schon gut, Mister Frost. Kommen Sie mit mir.«

»Aber Sie wissen nicht, wer ich bin«, sagte Forst. »Sie verstehen nicht.«

»Oh doch«, sagte der Mann mit den ausgefransten Ärmeln. »Wir wissen, daß Sie Hilfe brauchen, und das ist das Wichtigste. Bitte, bleiben Sie dicht hinter mir.«
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Trotz der Laterne lag der Ort im Dunkel. Die Laterne warf einen winzigen Lichtteich auf den Boden, und die geduckten Gestalten waren einfach dunklere Schatten in einem dunklen Raum.

Frost blieb stehen. Er fühlte die Blicke, die auf ihn gerichtet waren.

Freund oder Feind? fragte er sich. Der Mann, der ihn viele Häuserblocks entlanggeführt hatte, hatte ihn wie ein Freund behandelt. Sie brauchen Hilfe, hatte er gesagt, und das ist das Wichtigste.

Sein Führer trat auf die Gruppe zu, die um die Laterne saß. Frost blieb stehen. Seine Füße schmerzten von dem langen Weg, und er spürte noch immer die Nachwirkungen der Droge.

Er beobachtete, wie sein Führer sich niederkauerte und mit den anderen flüsterte. Wer mochte der Mann sein? Sie befanden sich irgendwo in der Nähe des Flusses, das konnte er riechen. Sie waren bei ihrer Ankunft mehrere Treppen nach unten gegangen. Der Raum schien zu einem Keller zu gehören.

»Mister Frost«, hörte er eine Greisenstimme, »weshalb kommen Sie nicht zu uns? Sie sind wahrscheinlich müde und möchten sich setzen.«

Frost stolperte nach vorn und setzte sich in den Kreis. Seine Augen gewöhnten sich an das Dunkel, und er konnte Gesichter unterscheiden.

»Danke, Sir«, sagte er. »Ich bin etwas erschöpft.«

»Sie hatten auch eine schwere Nacht.«

Frost nickte.

»Leo sagte mir, man hätte Sie gebrandmarkt.«

»Ich gehe, wenn Sie es wollen«, sagte Frost. »Nur lassen Sie mich etwas ausruhen.«

»Das ist nicht nötig«, sagte der Mann. »Sie sind einer von uns. Wir sind alle Verbannte.«

Frost riß den Kopf hoch und starrte den Sprecher an. Er hatte graue Haare und einen grauen Stoppelbart.

»Wir tragen kein Zeichen«, sagte der Alte. »Aber dennoch sind wir Verbannte. Wir lassen uns nicht in ein Schema pressen, und das ist heute nicht erlaubt. Wir glauben nicht, verstehen Sie? Oder  wir glauben vielleicht zu sehr. Aber an die falschen Dinge.«

»Wie soll ich das verstehen?« fragte Frost.

Der alte Mann kicherte. »Sie haben keine Ahnung, wo Sie sind?«

»Natürlich nicht«, erklärte Frost ungeduldig. »Es wurde mir nicht gesagt.«

»Sie sind in einem Unterschlupf der Heiligen«, sagte der Mann. »Wir sind die Leute, die nachts alle Wände verschmieren. Wir predigen an Straßenecken und in Parks, wir verbreiten diese schamlosen Reden. Natürlich nur, bis die Polypen kommen und uns vertreiben.«

»Sehen Sie«, sagte Frost müde. »Es ist mir gleich, wer Sie sind. Ich bin Ihnen dankbar, daß Sie mich hierhergeholt haben, denn ich hätte nicht gewußt, wohin ich mich wenden sollte.«

»Natürlich hätten Sie es nicht gewußt«, sagte der Alte. »Sie wären schnell in Schwierigkeiten geraten. Aber keine Angst. Wir haben Sie beschützt.«

»Mich beschützt? Weshalb?«

»Gerüchte«, sagte der Alte. »Alle möglichen Gerüchte. Und wir hören viel. Das machen wir uns zur Angewohnheit.«

»Lassen Sie mich raten«, sagte Frost. »Sie hörten, daß es jemand auf mich abgesehen hatte.«

»Ja. Weil Sie zuviel wußten. Aber wir haben keine Ahnung, was es ist.«

»Sie müssen viele Menschen beobachten«, sagte Frost.

»Nicht so viele«, sagte der graue Alte. »Nur über das Ewigkeits-Zentrum informieren wir uns gut. Wir haben ein paar Leitungen nach dorthin.«

Das dachte ich mir, überlegte Frost. Irgendwie war ihm der Mann nicht geheuer.

»Aber Sie sind müde«, sagte der Mann. »Und vermutlich hungrig.«

Er stand auf und klatschte in die Hände. Irgendwo ging eine Tür auf. Ein Lichtstrahl drang in den Raum.

»Bring etwas Essen für unseren Gast«, sagte der Alte zu der Frau, die im Türspalt stand.

Die Tür schloß sich wieder, und der Mann setzte sich neben Frost.

Er roch ungewaschen. Seine Hände waren schmutzig, die Fingernägel ungeschnitten.

»Ich kann mir vorstellen, daß Sie nicht sonderlich gern bei uns sind«, sagte der Mann. »Aber legen Sie Ihre Vorurteile ab. Wir sind gutmütig. Vielleicht sind wir Rebellen, aber es ist unser Recht, uns verständlich zu machen.«

Frost nickte. »Natürlich. Aber mir scheint es, daß Sie nicht die besten Möglichkeiten ausnützen. Wie lange arbeiten Sie schon an der Sache? Fünfzig Jahre oder länger?«

»Wir haben noch nicht viel erreicht. Das wollten Sie doch sagen?«

»Ja«, sagte Frost.

»Wir wissen natürlich, daß wir nicht gewinnen können«, fuhr der Alte fort. »Das ist unmöglich. Aber unser Gewissen sagt uns, daß wir nicht schweigen dürfen. Solange unsere Stimme gehört wird, haben wir nicht versagt.«

Frost erwiderte nichts. Er spürte, wie sein Körper wohltuend schlaff wurde, und er wollte nicht dagegen ankämpfen.

Der Mann legte seine schmutzige Hand auf Frosts Knie.

»Lesen Sie die Bibel, Sohn?«

»Ja, hin und wieder.«

»Und weshalb haben Sie sie gelesen?«

»Ich weiß nicht recht.« Frost war über die Frage verblüfft. »Weil es ein Dokument der Menschheit ist. Vielleicht in der Hoffnung auf seelischen Trost, aber darüber bin ich mir nicht sicher.«

»Aber Sie lesen sie ohne Überzeugung?«

»Wahrscheinlich. Ohne große Überzeugung.«

»Es gab eine Zeit, in der viele Menschen sie mit glühender Überzeugung lasen. Damals schien ein Licht in der Dunkelheit der Seele. Es bedeutete Leben und Hoffnung und ein Versprechen. Und jetzt ist die Bibel nicht mehr als gute Literatur.

Es ist euer Gerede über die körperliche Unsterblichkeit. Das hat es bewirkt. Weshalb sollen die Menschen heute noch an die Bibel glauben, wenn sie das legale Versprechen haben, unsterblich zu werden? Aber wie kann man so etwas versprechen? Unsterblichkeit geht bis in alle Ewigkeit. Und das kann kein Mensch versprechen.«

»Ich habe es nicht versprochen«, sagte Frost.

»Ich spreche allgemein. Ich meine nicht Sie persönlich, sondern das Ewigkeits-Zentrum.«

»Auch nicht das Ewigkeits-Zentrum«, erwiderte Frost. »Schon eher die Menschheit. Wenn es das Zentrum nicht gäbe, hätte der Mensch doch nach der Unsterblichkeit gesucht. Es liegt in seiner Natur. Er wird vielleicht versagen, aber den Versuch wird er immer wieder wagen.«

»Es ist der Teufel in ihm«, sagte der Alte. »Die Kräfte der Finsternis und des Verderbens bedrohen den Menschen.«

»Bitte, ich möchte nicht mit Ihnen streiten«, sagte Frost. »Ein anderes Mal vielleicht. Aber jetzt nicht. Verstehen Sie mich recht, ich bin dankbar und ...«

»Hätte jemand außer uns Ihnen im Augenblick der Not die Hand entgegengestreckt?« fragte der Alte.

Frost schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.«

»Aber wir haben es getan. Wir, die Demütigen. Wir, die wahren Gläubigen.«

»Zugegeben«, sagte Frost.

»Und fragen Sie sich nicht, warum wir es getan haben?«

»Bis jetzt ist mir der Gedanke noch nicht gekommen.«

»Uns ist der Mensch nicht viel wert«, erklärte der Alte. »Aber wir kümmern uns um seine Seele. In alten Schriften werden die Menschen nicht pro Kopf, sondern nach Seelen gezählt. Das mag Ihnen komisch und lächerlich erscheinen, aber es beweist, wie nahe die Menschen damals Gott waren. Sie kümmerten sich schon im Diesseits um ihn.«

Die Tür ging auf, und wieder fiel ein Lichtstreifen in den Raum. Eine alte, verrunzelte Frau kam auf die Laterne zu. Sie trug eine Schale und einen halben Laib Brot, die sie dem Alten reichte.

»Danke, Mary«, sagte der Mann, und die Frau zog sich wieder zurück.

»Essen«, sagte der Alte und stellte die Schale vor Frost ab. Dann gab er ihm das Brot.

»Vielen Dank.« Frost nahm den Löffel und kostete die Flüssigkeit. Es war eine schwache, wässerige Suppe.

»Wie ich höre, werden die Menschen in ein paar Jahren nicht einmal sterben müssen, um präpariert zu werden. Sobald das Ewigkeits-Zentrum die Einzelheiten ausgearbeitet hat, kann man die Leute einfach so unsterblich machen. Sie bleiben jung und leben weiter, und es gibt keinen Tod mehr.«

»Das wird noch eine Zeitlang dauern«, schränkte Frost ein.

»Aber es kommt.«

»Wahrscheinlich«, meinte Frost. »Es wäre auch Unsinn, die Leute alt werden und sterben zu lassen, wenn man ihnen die Unsterblichkeit in der Blüte ihrer Jahre geben kann.«

»Oh, eitler Wahn«, ereiferte sich der Alte. »Oh, Schmach und Schande.«

Frost gab keine Antwort. Er wußte nicht, was er hätte sagen sollen. So aß er einfach weiter.

Der Mann stupste ihn in den Arm. »Noch eines, Sohn. Glaubst du an Gott?«

Langsam ließ Frost den Löffel in die Schale gleiten. »Wollen Sie darauf wirklich eine Antwort?« fragte er.

»Ja. Und eine ehrliche Antwort.«

»Die Antwort ist einfach«, sagte Frost. »Ich weiß es nicht. Wenn ich an Gott denke, dann keinesfalls an einen weißhaarigen alten Herrn, an die holzgeschnitzte Figur mit gütigem Blick und langem Haar. Aber an ein höheres Wesen glaube ich. Denn es muß eine Kraft geben, die das Universum beherrscht. Das Universum ist einfach zu geordnet. Sie können die Atome oder die Sternsysteme betrachten, immer erscheint es als selbstverständlich, daß eine höhere Ordnung existiert, eine gütige Macht, die alles im rechten Gleis hält.«

»Ordnung!« fauchte der Mann. »Sie reden nur von Ordnung. Nicht von Heiligkeit oder Göttlichkeit ...«

»Tut mir leid«, sagte Frost. »Sie wollten eine ehrliche Antwort haben. Ich kann Ihnen versichern, daß ich viel für Ihre Art von Glauben gäbe, für den blinden, zweifelsfreien Glauben. Aber selbst dann würde ich mich fragen, ob der Glaube allein genügt.«

»Glaube ist alles, was der Mensch besitzt«, erklärte ihm der Alte ruhig.

»Sie machen eine Tugend aus dem Glauben«, sagte Frost. »Eine Tugend der Ahnungslosigkeit ...«

»Wenn wir mehr wüßten, gäbe es keinen Glauben«, erwiderte der Mann überzeugt. »Und wir brauchen den Glauben.«

Irgendwo rief jemand, und man hörte das Näherkommen von schnellen Schritten.

Der Alte sprang auf. Er warf dabei die Suppenschale um.

»Polypen!« rief jemand. Alles befand sich in Aufruhr. Jemand hob die Laterne und blies sie aus. Der Raum war in Dunkel getaucht.

Auch Frost war aufgesprungen. Er machte einen Schritt, und jemand rannte mit ihm zusammen. Er stolperte zurück. Und dann spürte er, wie der Boden unter ihm mit einem leisen Knirschen und Krachen nachgab. Er fiel nach unten. Offenbar hatte der verfaulte Boden bei dem Sturz nachgegeben. Instinktiv griff er nach einer Stütze, aber das Brettende, das er erwischte, brach mit ihm in die Tiefe.

Er landete in einer übelriechenden, dicklichen Brühe. Langsam erhob er sich. Es war sehr dunkel und stank entsetzlich.

Über sich hörte er schnelle, polternde Schritte und leise Stimmen. Die Schritte entfernten sich.

Und dann drosch jemand gegen die Tür. Ärgerliche Flüche wurden laut. Über die Planken, durch die er nach unten gefallen war, huschten Lichtstrahlen. Ängstlich zog er sich aus dem Bereich der Taschenlampenstrahlen zurück. Das Wasser platschte ihm um die Knöchel.

Hin und her polterten die Schritte. Gesprächsfetzen drangen an sein Ohr.

»Wieder entwischt«, sagte eine Stimme. »Jemand hat sie gewarnt.«

»Ziemlich scheußlich«, sagte ein anderer. »An solchen Orten ...«

Und dann versteifte sich Frost und zog sich unwillkürlich noch einen Schritt zurück.

»Leute«, sagte Marcus Appleton, »sie sind uns wieder entkommen. Aber einmal erwischen wir sie noch.«

Andere antworteten, aber man konnte nicht verstehen, was sie sagten.

»Ich schnappe mir die Kerle«, drohte Appleton.

Die Schritte entfernten sich. Nach kurzer Zeit war alles still. Nur das gleichmäßige Tropfen von Wasser war zu vernehmen.

Irgendein Tunnel, dachte Frost. Oder ein Kellerabteil, das bei Hochwasser überflutet wurde.

Er mußte hier herauskommen. Und das konnte ohne Licht ziemlich schwierig sein.

Er streckte die Arme aus, und seine Finger berührten die rauhe Oberfläche eines Balkens. Wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte er die Decke abtasten. Aber er mußte langsam gehen, damit er die Orientierung nicht verlor.

Schließlich fand er das Loch. Er mußte hochspringen und sich am Rand festklammern. Hoffentlich hielten die Bohlen sein Gewicht aus, und hoffentlich hatte er die Kraft, sich nach oben zu ziehen.

Er war ziemlich sicher, daß Appleton und seine Leute nicht so schnell zurückkommen würden. Auch die Heiligen würden ihn in Frieden lassen. Er war ganz auf sich gestellt.

Einen Augenblick stand er da und atmete tief ein. Und dann hörte er das Kratzen und Rascheln, das Hin- und Herhuschen und das hungrige Quieken.

Über seinen Rücken lief eine Gänsehaut.

Ratten! Ratten, die in der Dunkelheit auf ihn zukamen.

Die Angst gab ihm mehr Kraft, und er sprang hoch. Mit beiden Armen zog er sich durch die Öffnung. Dann blieb er keuchend auf dem Boden liegen.

Das Quieken und Scharren unter ihm hörte allmählich auf. Frost blieb liegen, bis er nicht mehr zitterte. Dann kroch er auf allen vieren bis zur nächsten Ecke. Er hatte Angst vor seinem neuen Leben.
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Godfrey Cartwight lehnte sich weit in seinem Polsterstuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Es war seine Lieblingshaltung, wenn er über wichtige Dinge sprach. Er fand, daß es die Atmosphäre auflockerte.

»So wie ich es sehe, hat uns jemand einen Strich durch die Rechnung gemacht«, sagte er. »Kein Verleger hat je eine höhere Summe geboten, und ich bin überzeugt, daß auch ein Mann wie Frost danach gegriffen hätte, wenn es unauffällig genug vor sich gegangen wäre. Aber jetzt ist Frost verschwunden, und auch Joe Gibbons ist nirgends aufzutreiben. Vielleicht hatte Appleton seine Finger im Spiel. Es muß ein Mann wie Appleton sein, denn nur wenige wissen, daß die Bücher immer noch zensiert werden. Und wenn Appleton etwas herausgefunden hat, dann ist nicht mit ihm zu spaßen.«

»Heißt das, daß Sie mein Buch nicht herausbringen?« fragte Harris Hastings vorwurfsvoll.

Cartwright starrte ihn an. »Mein lieber Mann«, sagte er, »das hatte ich Ihnen nie versprochen.«

Hastings rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Er sah nicht sehr einnehmend aus. Sein Schädel war rund und haarlos und erinnerte irgendwie an eine blankpolierte Kugel, auf die man ein Gesicht gemalt hatte. Er trug eine dicke Brille und blinzelte dauernd.

»Aber Sie sagten doch ...«

»Ich sagte, daß sich Ihr Buch gut verkaufen würde. Wenn wir es veröffentlichen könnten, sagte ich, würde eine Menge Geld herausschauen. Aber ich sagte Ihnen auch, daß ich sichergehen müßte. Ich wollte nicht, daß Frost uns unter Druck setzen könnte, wenn wir schon Geld hineingesteckt hätten. Sobald so ein Buch zum Verkauf ausliegt, kann Frost natürlich nichts mehr machen, ohne einen Skandal hervorzurufen. Und Skandale will das Ewigkeits-Zentrum nicht.«

»Aber Sie sagten ...«, begann Hastings wieder.

»Sicher sagte ich«, fuhr Cartwright dazwischen. »Aber wir haben keinen Vertrag abgeschlossen, und nun ist das Geschäft eben ins Wasser gefallen. Ich habe Ihnen zu erklären versucht, daß ich ohne Frost nichts machen kann. Das Risiko wäre zu groß. Frost hat eine Menge guter Spitzel. Joe Gibbons war einer der besten, und er hatte es schon immer auf mich und ein halbes Dutzend anderer Verleger abgesehen. Er hat seine Leute hier im Haus. Ich kann nicht herausfinden, wer für ihn arbeitet. Und Joe entdeckte auch prompt, was wir vorhatten. Ich konnte nur versuchen, ihn zu einem Geschäft zu überreden. Ich kann Ihnen sogar sagen, daß ich so etwas sehr selten tue. Ihr Buch war es mir wert.«

»Aber die Arbeit«, sagte Hastings gequält, »die Arbeit, die ich hineinsteckte. Zwanzig Jahre. Wissen Sie, was zwanzig Jahre Arbeit und Forschung bedeuten? Ich sage Ihnen, mein ganzes Leben hängt von diesem Buch ab. Ich habe mein Leben für das Buch verkauft.«

»Sie glauben an das Zeug, das Sie geschrieben haben, nicht wahr?« fragte Cartwright leichthin.

»Natürlich«, fuhr Hastings ihn an. »Sehen Sie denn nicht, daß alles wahr ist? Ich habe in den Aufzeichnungen nachgeforscht und weiß, daß es wahr ist. Dieser Plan, die Fortführung des Lebens oder wie man ihn sonst nennen mag, ist der größte Schwindel aller Zeiten. Er hatte ursprünglich einen ganz anderen Zweck. Ein verzweifelter Versuch, die dauernden Kriege zu einem Ende zu bringen. Denn wenn die Leute daran glaubten, daß sie später wieder zum Leben erweckt werden konnten, hatten sie natürlich keine Lust zum Kämpfen. Wer würde es wagen, auf dem Schlachtfeld zu sterben? Welche Regierung oder Nation konnte einen Krieg auf sich nehmen? Denn Kriegsopfer konnten nicht damit rechnen, daß ihre Körper rechtzeitig präpariert wurden.

Das Mittel war vielleicht gerechtfertigt. Wir dürfen den Trick nicht verurteilen. Denn die Kriege waren wirklich etwas Entsetzliches. Wir haben sie nicht miterlebt, deshalb können wir uns nicht vorstellen, wie grauenhaft sie waren. Vor hundert Jahren mußte man noch Angst haben, daß ein großer Krieg die gesamte menschliche Zivilisation vernichten würde. Von dieser Sicht aus ist der Betrug gerechtfertigt. Aber man mußte den Menschen jetzt Bescheid sagen ...«

Er unterbrach sich und sah Cartwright an, der immer noch den Kopf in die Hände stützte und sich zurücklehnte.

»Sie glauben es nicht?«

Der Verleger löste die Hände und stützte die Ellbogen auf die Schreibtischplatte.

»Harris«, sagte er ernst. »Es ist egal, ob ich daran glaube oder nicht. Es ist mir egal, was in den Büchern steht, wenn sie sich nur gut verkaufen. Ich würde Ihr Buch gern herausbringen, weil ich weiß, daß ich eine Menge damit verdienen könnte. Mehr können Sie von mir nicht erwarten.«

»Aber nun sagen Sie, daß Sie es nicht veröffentlichen können.«

Cartwright nickte. »An mir liegt es nicht. Das Ewigkeits-Zentrum würde mich daran hindern.«

»Es hat kein Recht dazu.«

»Nein. Aber es kann mich unter Druck setzen. Nicht nur mich  auch die Aktieninhaber und Angestellten meiner Firma. Sie dürfen nicht vergessen, daß ein Teil des Verlags dem Ewigkeits-Zentrum gehört. Und Sie können sich nicht vorstellen, was das bedeutet. Wie gesagt, ich könnte Ihr Buch veröffentlichen und verkaufen, wenn Frost einverstanden wäre. Dann hätte er eben einen Irrtum begangen. Er müßte sehen, wie er seinen Hals in Sicherheit brächte. Die Last wäre von meinen Schultern genommen. Mir würde man höchstens ein schlechtes Urteilsvermögen und vielleicht schlechten Geschmack vorwerfen, aber das ließe sich ertragen. So aber ...«

Er machte eine hilflose Geste.

»Ich könnte es bei anderen Verlegern versuchen.«

»Sie könnten«, sagte Cartwright.

»Meinen Sie damit, daß die anderen es auch nicht nehmen werden?«

»Nicht mit einem langen Feuerhaken. Das Gerede macht schon die Runde  daß ich versuchte, Frost zu kaufen und daß es mir nicht glückte. Und nun ist Frost verschwunden. Jeder Verleger der Stadt hat davon gehört. Es gibt eine Menge Gerüchte.«

»Dann wird es nie veröffentlicht.«

»Leider haben Sie recht. Sie können nur nach Hause gehen und sich damit trösten, daß Sie etwas Großes entdeckt haben. So groß, daß niemand es anzufassen wagt. Sie sind der einzige Mann, der das Geheimnis aufspürte.«

Hastings stieß seinen Kopf noch ein Stückchen nach vorn.

»In Ihren Worten ist Spott«, sagte er, »und das gefällt mir nicht. Wie beurteilen Sie eigentlich das Ganze?«

»Was?«

»Das Ewigkeits-Zentrum. Was halten Sie davon?«

»Hm«, meinte Cartwright, »weshalb soll man nicht glauben, daß es seine Versprechen wirklich hält?«

»Ja, weshalb nicht? Es ist ein bequemer Standpunkt.«

»Die meisten denken wie ich. Man hört natürlich mancherlei. Gerüchte. Aber die Mehrzahl nimmt sie nicht ernst. Man hört sie sich an und erzählt sie weiter, ohne daran zu glauben. Es gibt heutzutage so wenig Unterhaltung, daß sich die Leute an so etwas klammern. Lesen Sie einmal nach, was man vor zweihundert Jahren alles machen konnte. Das Nachtleben in den Großstädten, die Kinos, Theater, die Musik. Und es gab Sport. Baseball und Fußball und vieles andere. Was ist aus ihnen geworden? Sie sind der Sparsamkeit unserer Epoche zum Opfer gefallen. Sollen wir ein Theaterstück bezahlen, wenn wir daheim vor dem Fernsehapparat sitzen können? Natürlich nicht. Oder wer sieht sich ein Ballspiel an, wenn er für den gleichen Preis eine Aktie des Ewigkeits-Zentrums erstehen kann? Soll man irrsinnige Preise zahlen, um beim Essen unterhalten zu werden? Wir essen  und damit basta. Keine Extraspäßchen.

Deshalb verkaufen sich auch Bücher so gut. Wir machen sie billig  schäbig, aber billig. Wenn man ein Buch gelesen hat, kann man es herleihen und nach einer Zeit nochmals lesen. Ein Ballspiel oder ein Theaterstück kann man nur einmal sehen. Deshalb lesen die Leute Zeitungen und Bücher, und deshalb starren sie in den Fernsehapparat. Ein billiges Vergnügen, in jeder Hinsicht, aber es füllt die Zeit aus. Mein Gott, was tun wir mehr, als die Zeit ausfüllen? Wir scharren zusammen, soviel wir können, und den Rest der Zeit müssen wir eben irgendwie verbringen. Das erklärt die Gerüchte. Sie sind umsonst, und die Leute amüsieren sich.«

»Sie sollten selbst ein Buch schreiben«, sagte Hastings.

»Ich könnte es«, sagte Cartwright selbstzufrieden. »Bei Gott, ich könnte es. Ich würde das Pfennigfuchserleben anprangern. Die Leute würden die Sätze fressen. Sie könnten Monate lang darüber diskutieren.«

»Sie glauben also, daß mein Buch ...«

»An Ihr Buch hätten einige bestimmt geglaubt. Sie haben schließlich jeden Satz durch Zitate belegt. Eindrucksvolle Arbeit. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie Sie das schafften.«

»Sie glauben mir immer noch nicht«, sagte der Autor bitter. »Sie vermuten, daß ich mir alles zusammengereimt habe.«

»Also das habe ich wirklich nicht gesagt«, meinte Cartwright. »Können Sie sich erinnern, daß ich so etwas je angedeutet habe?«

Er starrte geistesabwesend in den Raum.

»Zu schade«, sagte er. »Junge, ich sage Ihnen, es hätte eine Milliarde herausgeschaut. Ohne Übertreibung, eine Milliarde.«
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Frost wartete geduckt in der Toreinfahrt. Er versteckte sich hinter einem Stapel verwitterter Kisten, die von irgendeinem Angestellten des schmuddeligen kleinen Restaurants in die Hintergasse geworfen worden waren. Niemand hatte sie weggeholt. Frost wartete, bis der Mann aus der Tür kam und die Abfälle in die Tonnen schüttete.

Und als er schließlich kam, trug er außer dem Abfalleimer ein in Zeitungspapier gewickeltes Bündel, das er neben den Tonnen auf den Boden legte. Er hob die Tonnendeckel hoch und leerte die Abfalleimer. Dann nahm er das Bündel vom Boden und ließ es auf einem der Tonnendeckel liegen. Langsam ging er in das Restaurant zurück.

Frost stand auf und holte sich mit ein paar schnellen Bewegungen das Bündel. Er klemmte es sich unter den Arm und zog sich in die Gasse zurück. Am Ausgang blieb er stehen. Es waren ein paar Leute unterwegs, und er wartete, bis sie verschwunden waren. Dann huschte er über die Straße in das nächste Gäßchen.

Fünf Häuserblocks weiter hielt er an einem verfallenen Gebäude an. Das halbe Dach war abgerissen, so als hätte jemand mit dem Abbruch begonnen und dann die Arbeit aufgegeben.

Eine Steintreppe mit einem rostigen Geländer führte in den Keller.

Nach einem Blick in alle Richtungen huschte Frost hinüber und lief die Treppe nach unten. Er öffnete die Tür einen Spalt und quetschte sich durch. Die Angeln knarrten.

Jetzt war er daheim. Eine Heimat, die er vor zehn Tagen gefunden hatte, nachdem er ein Versteck nach dem anderen versucht hatte. Hier konnte man sich einigermaßen wohlfühlen. Es war kühl und trocken, und es gab weder Ratten noch anderes Ungeziefer. Niemand kam hier vorbei. Deshalb fühlte er sich sicher.

»Hallo«, sagte jemand aus dem Dunkel.

Frost wirbelte herum, duckte sich und ließ das Bündel fallen.

»Keine Angst«, sagte die Stimme. »Ich weiß, wer Sie sind, und ich werde Ihnen keine Schwierigkeiten machen.«

Frost rührte sich nicht. Er blieb in seiner geduckten Haltung. Seine Gedanken schwankten zwischen Hoffnung und Angst. Hatten ihn die Heiligen wieder aufgespürt? Jemand vom Ewigkeits-Zentrum? Vielleicht ein Mann von Marcus Appleton?

»Wie haben Sie mich gefunden?« flüsterte er.

»Ich habe Sie eben gesucht. Ich habe herumgefragt, jemand sah Sie in den Hintergassen. Sie sind Frost, nicht wahr?«

»Ja, ich bin Frost.«

Der Mann kam aus dem Dunkel. Das schwache Licht des Kellerfensters zeigte nur seine Umrisse.

»Ich bin froh, daß ich Sie gefunden habe, Frost«, sagte er. »Ich bin Franklin Chapman.«

»Chapman? Einen Augenblick. Franklin Chapman ist der Mann ...«

»Richtig«, sagte der andere. »Ann Harrison hat mit Ihnen über mich gesprochen.«

Frost spürte, wie ein bitteres Lachen in ihm hochstieg. Er wollte es unterdrücken, aber das war unmöglich. Er setzte sich steif auf den Boden und lachte.

»Mein Gott«, sagte er schließlich keuchend. »Sie sind der Mann, dem ich helfen wollte.«

»Ja«, sagte Chapman. »Manchmal nehmen die Dinge einen anderen Lauf als vorgesehen.«

Langsam ließ der Lachkrampf nach, aber Frost blieb auf dem Boden sitzen. Er fühlte sich schwach.

»Ich freue mich, daß Sie herkamen«, sagte er. »Wenn ich auch nicht weiß, weshalb.«

»Ann hat mich geschickt. Sie bat mich, nach Ihnen zu suchen. Sie fand heraus, was mit Ihnen geschehen ist.«

»Sie fand es heraus? Stand es nicht in allen Zeitungen? Die Reporter hätten sich nur das Urteil holen müssen.«

»Ann hat es getan. Und sie fand es auch. Aber in den Zeitungen stand kein Wort. Es gehen Gerüchte in der Stadt um.«

»Was für Gerüchte?«

»Daß es im Zentrum eine Art Skandal gegeben habe. Sie sind verschwunden, und im Zentrum versucht man es zu vertuschen.«

Frost nickte. »Das paßt. Die Zeitungen bekamen einen Tip, daß sie schweigen sollten, und dann wurden Gerüchte von meinem Verschwinden verbreitet. Glauben Sie, daß man im Ewigkeits-Zentrum meinen Aufenthaltsort kennt?«

»Ich weiß nicht«, sagte Chapman. »Ich hörte viel Gerede, während ich nach Ihnen suchte. Ich war nicht der einzige, der Fragen stellte.«

»Die Sache verlief nicht nach ihrem Wunsch. Sie dachten, daß ich mich nach ein paar Tagen freiwillig zum Tod melden würde.«

»Die meisten hätten es getan.«

»Ich nicht«, erwiderte Frost. »Ich habe jetzt viel Zeit zum Nachdenken. In die Grotten kann ich immer noch gehen. Wenn mir alles zuviel wird, bleibt mir das als letzter Ausweg. Aber jetzt denke ich noch nicht daran.«

Er zögerte und sah Chapman an. »Entschuldigen Sie. Ich hatte vergessen ...«

»Es macht mir nichts aus«, erwiderte Chapman. »Jetzt nicht mehr. Der Schock ist vorbei. Schließlich geht es mir nicht schlechter als vielen Menschen vor mir. Ich habe mich daran gewöhnt und versuche, nicht mehr darüber nachzudenken.«

»Sie haben sicher lange nach mir gesucht. Haben Sie keine Arbeit?«

»Man hat mich entlassen.«

»Sie tun mir leid.«

»Oh, es ist nicht so schlimm. Ich bekam einen Fernsehvertrag, und ein Verleger bezahlt einen Mann, der meine Geschichte schreibt. Er wollte zuerst, daß ich es selbst täte, aber ich kann nicht gut schreiben.«

»Diese Schmutzfinken«, sagte Frost. »So etwas verkauft sich.«

»Ich weiß«, sagte Chapman. »Aber es ist mir egal. Ich weiß genau, was sie tun, und es stört mich nicht. Ich habe eine Familie, die ernährt werden will. Meine Frau soll etwas erspart haben, wenn sie stirbt. Das ist das wenigste, was ich für sie tun kann. Und ich lasse sie zahlen, und ich bin zufrieden. Meine Frau braucht im zweiten Leben nicht zu knausern.«

Frost stand auf und suchte nach seinem Bündel.

»Ein Mann aus dem Restaurant legt es jeden Abend für mich hinaus. Ich habe keine Ahnung, wer er sein könnte.«

»Ich habe mit ihm gesprochen«, sagte Chapman. »Ein kleiner, ausgemergelter Kerl, alt und verhutzelt. Er sagte, er habe zugesehen, wie Sie die Tonnen durchwühlten.«

»Setzen wir uns doch«, schlug Frost vor. »Da drüben ist ein altes Sofa. Ich schlafe darauf. Die Federn sind zwar gebrochen, aber es ist immer noch besser als der nackte Fußboden.«

Chapman folgte ihm, und die beiden setzten sich.

»War es schlimm?« fragte Chapman.

»Anfangs sehr«, erzählte Frost. »Ein paar Heilige holten mich von der Straße. Sie haben mir wohl das Leben gerettet. Dann sprach ich mit einem verrückten alten Kauz, der wissen wollte, ob ich die Bibel lese und an Gott glaube. Appleton und ein paar seiner Spürhunde entdeckten den Schlupfwinkel. Appleton versucht seit einiger Zeit, die Anführer der Heiligen zu erwischen. Ich fiel durch ein paar morsche Bohlen in den Keller und kletterte wieder nach oben, als sie verschwunden waren. Ich blieb ein paar Tage dort, weil ich Angst hatte, mich auf der Straße zu zeigen, aber schließlich trieb mich der Hunger hinaus. Sie können sich nicht vorstellen, wie schwer es ist, in einer Stadt Essen zu finden, wenn man nicht betteln kann und nicht stehlen will, wenn man mit niemanden sprechen darf.«

»Daran habe ich noch nicht gedacht«, sagte Chapman. »Aber ich stelle es mir scheußlich vor.«

»Es blieb nichts anderes als die Mülltonnen. Glauben Sie mir, man muß am Ende sein, bis man aus einer Mülltonne ißt. Anfangs ist es schrecklich. Aber wenn man hungrig genug ist, geht es. Nach ein paar Tagen wird man zum Mülltonnen-Experten. Dann sucht man nach einem Versteck und einem Schlafplatz  sie sind nicht leicht zu finden, weil man seinen Standort immer wieder wechseln muß. Die Leute sehen einen und werden neugierig. Hier bin ich schon viel länger, als es ratsam wäre, aber es ist der beste Platz, den ich bisher hatte. Wahrscheinlich konnten Sie mich deshalb auch finden. Wenn ich viel herumgestrolcht wäre, hätten Sie es schwerer gehabt.

Mein Bart wächst allmählich  kein Rasierapparat. Und mein Haar auch. In kurzer Zeit wird der Bart die Tätowierungen auf den Wangen zudecken. Und ich kann das Haar in die Stirn kämmen. Vielleicht gehe ich dann auch tagsüber auf die Straße. Ich wage es natürlich immer noch nicht, mit jemandem zu sprechen, aber ich brauche mich nicht mehr so sehr zu verstecken. Die Leute werden mich anstarren, doch das ist nicht so schlimm. In dieser Gegend wohnen genug komische Käuze.«

Er unterbrach sich und starrte zu Chapman hinüber, dessen Gesicht wie ein heller Fleck im Dunkel wirkte.

»Tut mir leid«, sagte er, »ich spreche zu viel. Aber man sehnt sich danach.«

»Sprechen Sie ruhig weiter«, meinte Chapman. »Ich höre Ihnen zu. Ann will sicher genau wissen, wie es Ihnen geht.«

»Das bringt mich auf einen Gedanken«, sagte Frost. »Ich will nicht, daß sie in die Sache hereingezogen wird. Sagen Sie ihr das. Sie kann mir nicht helfen und wird sich nur die Finger verbrennen, wenn sie es versucht. Sie soll mich vergessen.«

»Das wird sie kaum tun«, meinte Chapman. »Und von mir können Sie es auch nicht verlangen. Sie waren der einzige, der sich für mich einsetzen wollte.«

»Ich habe nicht das geringste für Sie getan. Ich konnte es gar nicht. Es war nicht mehr als eine großspurige Geste. Ich wußte schon bei der Unterredung, daß ich Ihnen nicht helfen könnte.«

»Mister«, sagte Chapman, »das ändert die Sache überhaupt nicht. Egal, ob Sie etwas tun konnten oder nicht, Sie haben wenigstens guten Willen gezeigt. Das werde ich Ihnen nie vergessen.«

»Also gut, dann tun Sie mir einen Gefallen. Sie und Ann. Halten Sie sich von mir fern. Ich möchte nicht, daß Ihnen etwas geschieht. Ich bin auf mich selbst gestellt. Und einen letzten Ausweg habe ich immer noch.«

»Sie dürfen sich nicht völlig von der Außenwelt abkapseln«, beharrte Chapman. »Ich schlage Ihnen einen Kompromiß vor. Ich werde keine Verbindung mehr mit Ihnen aufnehmen, aber wenn Sie je Hilfe brauchen sollten, kommen Sie an einen Treffpunkt und sagen mir Bescheid.«

»Wenn Sie unbedingt meinen«, sagte Frost schwach.

»Bleiben Sie hier in der Nachbarschaft?«

»Ich glaube nicht. Aber ich kann jederzeit zurückkommen.«

»Etwa drei Häuserblocks von hier entfernt ist eine kleine Bibliothek. Vor ihr befindet sich eine Bank.«

»Ich kenne sie«, sagte Frost.

»Ich werde jeden Mittwoch und Samstag zwischen neun und zehn dort sein.«

»Das ist zuviel verlangt. Wie lange könnten Sie das durchhalten? Ein halbes Jahr, ein Jahr?«

»Also gut, sagen wir ein halbes Jahr. Wenn Sie bis dahin nicht aufgetaucht sind, gebe ich auf.«

»Seien Sie doch nicht so stur«, sagte Frost. »Ich werde ganz bestimmt nicht kommen. Ich werde mit Absicht nicht kommen. Ich will nicht, daß Sie in die Angelegenheit verwickelt werden. Außerdem  ein halbes Jahr ist lang. In einem Monat etwa werde ich nach dem Süden gehen. Ich will hier nicht vom Winter überrascht werden.«

»Ann hat Ihnen ein Päckchen zurechtgemacht.« Chapman wechselte das Thema, um anzuzeigen, daß er seinen Plan auf alle Fälle durchführen würde. »Es liegt drüben an der Kiste. Nadel und Faden. Streichhölzer. Eine Schere, ein Messer. Sachen, die Sie vielleicht brauchen können. Ein paar Konserven sind auch dabei.«

Frost nickte. »Sagen Sie Ann, daß ich ihr für das Päckchen und für ihre Bemühungen danke. Aber sagen Sie ihr auch deutlich, daß sie nichts mehr unternehmen soll. Es hat keinen Zweck.«

Chapman sah ihn ernst an. »Ich werde es ihr ausrichten.«

»Ihnen muß ich auch danken. Sie hätten sich nicht von Ann überreden lassen sollen.«

»Als sie von Ihnen sprach, hätte ich von selbst alles getan, um Sie zu suchen.« Wieder warf ihm Chapman einen ernsten Blick zu. »Ich habe eine Frage. Wie geschah alles? Sie sagten Ann, daß Sie in Schwierigkeiten wären. Wahrscheinlich hat jemand gegen Sie intrigiert.«

»Ja.«

»Sie möchten mir nicht mehr darüber sagen?«

»Nein. Sie und Ann würden die Sache vielleicht weiterverfolgen. Und das dürfen Sie nicht. Es wäre umsonst. Es ist alles legal in den Akten festgehalten.«

»Sie werden also gar nichts unternehmen?«

»Im Augenblick nicht. Eines Tages rechne ich mit Appleton ab ...«

»Dann war es also Appleton?«

»Wer sonst?« fragte Frost. »Aber jetzt gehen Sie lieber. Ich spreche zuviel. Es hat keinen Sinn, Ihnen die ganze Geschichte zu erzählen.«

Chapman stand langsam auf. »Schön«, sagte er. »Ich gehe. Aber nicht gern. Sieht nicht so aus, als hätte ich viel erreicht.«

Er ging zur Tür, doch dann drehte er sich noch einmal um.

»Ich habe eine Pistole«, sagte er. »Wenn Sie ...«

Frost schüttelte heftig den Kopf. »Nein«, sagte er wütend. »Was wollen Sie von mir? Daß ich mir selbst mein letztes Recht nehme? Lassen Sie die Waffe lieber verschwinden. Sie wissen, daß es verboten ist, eine zu besitzen.«

»Das ist mir egal«, sagte Chapman. »Ich behalte sie. Ich habe noch weniger zu verlieren als Sie.«

Er ging endgültig auf die Tür zu.

»Chapman?« sagte Frost leise.

»Vielen Dank, daß Sie gekommen sind. Es war nett von Ihnen. Ich habe die Beherrschung verloren.«

»Ich verstehe schon«, erwiderte Chapman.

Dann war er draußen, und die Tür quietschte in den Angeln. Frost hörte, wie er die Treppe nach oben ging und wie seine Schritte auf der Gasse allmählich leiser wurden.
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Würde der Flieder in tausend Jahren immer noch so süß duften? Mona Campbell sog die Luft tief ein. Konnte man in tausend Jahren immer noch vor einer Wiese mit Narzissen stehen? Oder gab es dann keinen Raum mehr für Narzissen oder Flieder?

Sie schaukelte langsam hin und her. Den Schaukelstuhl hatte sie auf dem Speicher gefunden und heruntergetragen. Sie hatte ihn abgestaubt und die Spinnweben entfernt, und nun saß sie am Fenster und sah in die Dämmerung des Spätjunitages. In einer Weile würden die Glühwürmchen schwärmen. Sie brachten aus dem Tal immer den leichten Geruch von Nebel mit.

Sie saß da und schaukelte, und die Milde des Sommerabends hielt sie gefangen. In diesem Augenblick gab es auf der ganzen Welt nichts Wichtigeres als hierzusitzen und zu schaukeln, aus dem Fenster zu sehen und zu beobachten, wie das Grün langsam in Schwarz überging. Die Schatten wurden tiefer, und die Kühle der Nachtstunden ließ nur noch eine schwache Erinnerung an die Mittagssonne.

Aber hier und jetzt, so flüsterte eine hartnäckige kleine Stimme in ihrem Innern, war der richtige Ort und die richtige Zeit, um zu einer Entscheidung zu kommen.

Doch das Flüstern starb in der Stille und der tiefer werdenden Dunkelheit. Und das Märchenhafte versuchte die Vernunft zu verdrängen.

Ein Märchen, dachte sie  natürlich muß es ein Märchen sein. Denn diese Dämmerung, der Geruch der frischen, feuchten und neu erwachten Erde, konnten nicht wirklich sein. Der Geruch der kraftvollen Erde, die huschenden Lichter der Glühwürmchen, die Dunkelheit  das alles sprach von Zyklen. Und das Leben und der Tod mußten auch ein Teil dieses kosmischen Zyklus sein.

Diesen Gedanken durfte sie nicht vergessen. Aber sie wußte, daß er ihr entgleiten würde. Denn es war kein Gedanke, wie ihn die Jugend hervorbrachte. Da saß sie, eine ungepflegte Frau in mittleren Jahren, die sich zu lange mit völlig unweiblichen Dingen beschäftigt hatte. Welche Frau beschäftigte sich mit Mathematik, außer wenn es um das Wirtschaftsgeld ging? Und was hatte eine Frau mit dem Leben zu tun? Gut, sie schuf neues Leben und sie pflegte es. Aber das war alles.

Und weshalb war sie, Mona Campbell, dazu verurteilt, eine Entscheidung zu treffen, die nur Gott treffen sollte?

Wenn sie nur wüßte, wie die Welt in tausend Jahren aussehen würde  nicht äußerlich, denn Äußerlichkeiten zählten nicht viel. Aber wie würde es im Herzen der Menschheit aussehen, in den Herzen der Männer und Frauen? Denn es war eine Welt, in der die Menschheit ewig lebte und ewig jung blieb. Konnte Weisheit auch ohne Falten und graue Haare kommen? Würden die langen Gedanken der alten Menschen durch die Vorherrschaft des ewig jungen Fleisches verschwinden und absterben? Würde die Menschheit die Sanftheit und Toleranz des Alters verlieren? Konnte der Mensch der Zukunft in einem Schaukelstuhl sitzen und am offenen Fenster die Ankunft des Abends erwarten und in dieser Erwartung Befriedigung finden?

Oder war die Jugend selbst nichts als ein äußeres Merkmal? Würde die Menschheit im Laufe der vielen Tage ungeduldig werden und sich über die Ewigkeit enttäuscht zeigen? Was blieb noch nach Millionen Umarmungen, nach Millionen Mittagessen und nach Hunderttausenden von Frühlingen, in denen Flieder und Narzissen blühten?

Brauchte der Mensch mehr als das Leben?

Konnte er mit weniger als dem Tod auskommen?

Und sie wußte, daß sie diese Fragen nicht beantworten konnte, obwohl sie beantwortet werden mußten. Wenn sie auf diese Fragen keine Lösung fand, durfte sie auch nicht an die große Lösung gehen.

Sie schaukelte langsam hin und her und ließ sich die Fragen immer wieder durch den Kopf gehen. Allmählich aber wurden sie von dem sanften Wunder des Abends verdrängt.

In irgendeiner dunklen Mulde in den Hügeln begann der erste Ziegenmelker seinen Abendgesang.
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Jetzt, da der Bart die Tätowierungen einigermaßen verdeckte, brauchte Frost nicht mehr bis zur Dunkelheit warten. Er wagte sich schon zu Beginn der Dämmerung ins Freie. Mit einem alten, zerbeulten Hut, den er aus einer Abfalltonne gefischt hatte und der ihm bis zu den Augen reichte, begann er seine Wanderung durch die Straßen. Bei Dämmerung waren nur noch wenige Menschen unterwegs, und sie hatten es eilig, wieder in ihre Löcher in den großen Apartmenthäusern zurückzuhuschen. Die Stadt gehörte ihm.

Frost, der die Menschen unter seiner Hutkrempe hervor beobachtete, wußte genau, was in ihnen vorging. Sie beeilten sich, um in kurzer Zeit so viel Arbeit wie möglich zu schaffen und so viel Gewinn wie möglich anzuhäufen. Und sie rannten in ihre Wohnungen zurück, um zu keinen Geldausgaben versucht zu werden.

Obwohl es jetzt kaum noch solche Versuchungen gab. Denn die Kinos waren ebenso wie die Sportveranstaltungen und das Nachtleben verschwunden. Sie waren dem Spardrang zum Opfer gefallen. Und das gefiel dem Ewigkeits-Zentrum, denn es bedeutete mehr Geld in den Kassen.

So drängte die menschliche Herde abends heim, las die billig aufgemachten Zeitungen, las billige Bücher oder saß stumm vor dem Fernsehapparat. Einige beugten sich auch über Briefmarkensammlungen, die im Laufe der Jahre ständig an Wert zugenommen hatten, oder vielleicht über eine Sammlung von Schachfiguren, von der sie annahmen, daß sie im Wert steigen würde.

Dann gab es auch solche, die Drogen einnahmen, um für ein paar Stunden ein Phantasieleben zu führen  ein Leben, in dem sie der Monotonie des Alltags entfliehen konnten.

Denn jetzt gab es keine Erfindungen mehr wie früher. Zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts hatte man den Phonographen entdeckt  und das Telephon. Später waren Flugzeuge und Radiogeräte und Fernsehapparate hinzugekommen. Aber heute gab es nichts Neues. Es gab nur da Fortschritte, wo es das Ewigkeits-Zentrum wünschte. Man begnügte sich mit dem, was man hatte, und es war oft herzlich wenig. Die Zivilisation war zum Stillstand gekommen, und das heutige Leben hatte in mancher Hinsicht Ähnlichkeit mit dem finstersten Mittelalter.

Damals hatten die Bauern die Felder bestellt, nur um sich am Leben zu erhalten, und abends waren sie in ihre Hütten geschlichen, hatten die Türen verriegelt und auf die Schrecken der Dunkelheit gehorcht.

Und so war es heute. Tagsüber mühsame Arbeit und nachts Abgeschlossenheit und Einsamkeit.

Frost war diesem Trott entronnen. Er mußte sich nie beeilen. Denn er kannte nur wenige Orte, und zu keinem davon drängte es ihn besonders. Jeden Abend holte er sein Eßpaket vom Mülltonnendeckel. Hin und wieder suchte er die Abfalleimer nach alten Zeitungen durch, um tagsüber Lesestoff zu haben. Und dabei hielt er die Augen offen, um sich den einen oder anderen nützlichen Gegenstand anzueignen. Tagsüber schlief und las er, und bei Dämmerung fing er seine Wanderungen an.

Es gab noch andere, die wie er herumstrichen, und manchmal sprach er kurz mit ihnen, denn ihnen konnte es nicht schaden, wenn ein Verbannter sie anredete. Einmal war er am Flußufer auf zwei Männer gestoßen, die auf dem Gelände eines abgerissenen Hauses ein Feuer gemacht hatten. Er hatte sich zu ihnen gesetzt, aber als er am nächsten Abend wiederkam, waren sie verschwunden. Er fand keine Verbündeten unter den anderen, und auch sie versuchten nicht, die Bekanntschaft mit ihm zu vertiefen. Sie waren Einzelgänger. Manchmal fragte er sich, wer sie sein mochten und weshalb sie in der Nacht umherstrichen. Aber er wußte, daß er sie nicht fragen konnte und daß sie keine Antwort geben würden. Er selbst würde sich auch nicht zu erkennen geben.

Er hatte seinen Namen fast vergessen. Er war nicht mehr Daniel Frost, sondern eine menschliche Null. Seine Bedeutung war nicht größer als die eines namenlosen Inders, der mit Millionen seiner Gefährten auf den Straßen schlief, sich mit Lumpen zudeckte und außer dem Hunger keine Gefühle kannte.

Eine Zeitlang hatte Frost erwartet, daß die Heiligen ihn wieder aufspüren würden, aber er täuschte sich. Bei seinem Umherstreifen stieß er allerdings immer wieder auf Spuren ihrer Arbeit  Sprüche, mit Kreide an die Hauswände gekritzelt.

FREUND, LASSEN SIE SICH NICHT HEREINLEGEN!

WESHALB BEGNÜGT IHR EUCH MIT WENIGER ALS DER WAHREN UNSTERBLICHKEIT?

WIE DACHTEN UNSERE VORFAHREN? SIE HÄTTEN SICH NICHT BETRÜGEN LASSEN.

Und immer wieder der neue:

LASST SIE DOCH IN FRIEDEN RUHEN!

Mit dem geübten Auge eines Reklamefachmanns sah Frost die Wirksamkeit der Sprüche, und er bewunderte die Heiligen. Das Zeug war in vieler Hinsicht besser als die Slogans, die seine eigene Abteilung fabriziert und in Leuchtbuchstaben an Hauswänden angebracht hatte. Viele davon waren einfach aus früheren Zeiten gestohlen.

WER JETZT SPART, IST SPÄTER REICH.

VIELE PENNIES ERGEBEN EINEN DOLLAR.

DAS ZWEITE LEBEN KOMMT BESTIMMT. SPAREN SIE SCHON JETZT!

EWIGKEITS-AKTIEN FÜR ALLE EWIGKEIT!

Diese Schlagworte erschienen reichlich blaß, jetzt, da er sie objektiv betrachten konnte.

So schlenderte er ziel- und zwecklos durch die Straßen. Anfangs war er unruhig gewesen, doch das hatte sich gelegt. Er strich nicht mehr wie eine scheue Katze umher, sondern betrachtete sich langsam und bedächtig die Welt. Manchmal hatte er das Gefühl, daß dies das bessere Leben war. Er sah zum erstenmal die Sterne durch den Dunst der Stadt und dachte über ihre Entfernung nach. Er horchte auf das Glucksen des Flusses, der sich breit durch die Stadt zog, und nahm sich die Zeit, die Rindenstruktur eines Baumes zu beobachten.

Es war natürlich nicht immer so. Andere Male überwog der Zorn und die Scham, und in diesem Zorn dachte er sich phantastische Racheaktionen aus  niemals Pläne zu seiner Rehabilitierung, für seine Rückkehr in die normale Welt, sondern immer nur Rachepläne.

Er lebte und schlief und ging und aß, was ihm der Mann aus dem Restaurant auf die Mülltonnendeckel legte  ein halber Laib altes Brot, Bratenreste, eine Semmel, ein Stückchen trockene Pastete und ähnliches. Manchmal blieb er einfach in der Gasse stehen und versteckte sich nicht. Wenn dann der Mann das Bündel hinauslegte, hob er grüßend die Hand und winkte ihm dankend zu, und der Mann winkte zurück. Kein Wort und keine Annäherung, niemals mehr als diese Begrüßung, diese Geste der Brüderlichkeit, aber Frost schien es dennoch, als kenne er den Mann seit langer Zeit wie einen guten Freund.

Einmal wollte Frost in das Viertel gehen, in dem er gewohnt hatte, aber als er noch ein paar Häuserblocks davon entfernt war, kehrte er um und ging in seine Hintergasse zurück. Denn unterwegs hatte er sich erinnert, daß nichts auf ihn wartete, daß er nichts von seinem Ich zurückgelassen hatte. An der Haustür würde ein anderer Name stehen, ein Wagen, der genau wie seiner aussah (denn alle Wagen waren gleich), würde in seiner Parklücke stehen, rechts und links von den Wagen der Nachbarn flankiert. Sein Auto hatte man sicher schon längst abgeschleppt. Und das Gebäude bedeutete ihm nicht mehr als der Keller des verfallenen Hauses, in dem er jetzt wohnte.

Als er wieder in seinem Unterschlupf angekommen war, versuchte er seine Lage noch einmal durchzudenken und alle Faktoren der Reihe nach aufzuzählen. Er hoffte immer noch, daß er eines Tages einen logischen Faden zwischen all den Ereignissen finden konnte. Doch bis jetzt war es ihm nicht geglückt.

Auch diesmal ging es nicht besser. Er war hilflos dem Schicksal ausgeliefert und konnte nichts anderes tun als schließlich zu den Grotten zu gehen und sich um den Tod zu bewerben. Aber zu diesem Schritt wollte er sich nicht zwingen lassen. Denn wenn er jetzt den Tod wählte, würde er als Bettler aufwachen. Er war für das zweite Leben nicht besser gerüstet als der Stammeskrieger aus Zentralafrika, der Peon aus Südamerika oder der Inder, der nachts auf der Straße schlief. Wenn er dagegen am Leben blieb, bestand immer noch die vage Hoffnung, daß er eines Tages etwas Geld auf die Seite legen konnte  auch wenn es im Augenblick aussichtslos schien.

Reich würde er wahrscheinlich nie werden. Aber er wollte zumindest nicht in der Schlange stehen, die um die tägliche Essenszuteilung bettelte. Er wollte nicht vor Kälte zitternd auf der Straße schlafen. Denn dann war es besser, wenn er nicht mehr aufwachte.

Er schauderte, wenn er daran dachte, wie es den Armen in der Welt des glitzernden Reichtums gehen würde. In einer Welt, wo die Ersparnisse der Schlafenden hundert- und tausendfache Zinsen gebracht hatten. In einer Welt, wo jeder Penny so günstig wie möglich angelegt war. Wenn die Aktienbesitzer des Ewigkeits-Zentrums zu neuem Leben erwachten, würden sie entdecken, daß ein Stückchen von jedem großen Besitz der Erde ihnen gehörte. Die Leute, die Aktien besaßen, würden sie klug vermehren. Und diejenigen, die keine hatten, würden auch nie die Chance bekommen, welche zu erwerben. Sie waren dazu verurteilt, immer arm zu bleiben.

Nein, er würde keineswegs freiwillig in die Grotte gehen.

Und nicht nur aus diesem Grund. Er wußte, daß Marcus Appleton diesen Schritt von ihm erwartete.

Wenn er an die Zukunft dachte, kam sie ihm wie eine endlose Straße vor. Es gab nur diese eine Straße, die unendlich lang war und von der er nicht wußte, wohin sie führte.

Er schlief ein, und gegen Abend begann er von neuem seine Wanderung.

Als er die Gasse betrat, in der das Essen für ihn bereitgelegt wurde, war es schon dunkel. Das Paket lag noch nicht da. Er war also zu früh gekommen. Der Mann hatte die Abfalleimer noch nicht geleert.

Er zog sich in eine dunkle Nische zurück und kauerte sich nieder.

Eine Katze strolchte auf leisen Pfoten zu ihm herüber. Sie war scheu und wachsam. Dann aber schien sie entschieden zu haben, daß er ungefährlich war, denn sie setzte sich und begann sich die Pfoten zu lecken.

Die rückwärtige Tür des Restaurants ging auf. Ein heller Lichtstreifen trennte das Dunkel. Der Mann mit seiner weißen Schürze trat ins Freie. Mit der Rechten hatte er den Abfalleimer gegen die Hüfte gepreßt, in der Linken trug er das Paket.

Frost erhob sich und trat einen Schritt auf die Straße zu. In diesem Augenblick hörte er einen schwachen Knall. Der Mann mit der weißen Schürze blieb in verkrampfter Haltung stehen. Sein Kopf war zurückgeworfen. Langsam rutschte ihm der Abfalleimer aus der Hand. Asche und Gemüsereste ergossen sich über den Randstein.

Frost sah einen Augenblick das Gesicht des Mannes  ein weißer Fleck mit einem dunklen Streifen, der vom Haaransatz ausging.

Dann lag der Mann zusammengekrümmt am Boden, und der Korb rollte langsam auf die Straße hinaus.

Frost trat noch einen Schritt vor, doch dann blieb er horchend stehen.

Die Katze war verschwunden. Nichts rührte sich. Man hörte keine Schritte.

Frosts Gehirn verkrampfte sich. Eine Falle!

Ein Toter, und er auf der Lauer. Frost war sicher, daß sich irgendwo die passende Pistole finden würde.

Und das bedeutete seinen Tod. Den endgültigen Tod. Denn ein Mann, der kaltblütig seinen Wohltäter niederschoß, durfte nichts anderes als den Tod erwarten.

Es war völlig gleichgültig, ob er den Mann umgebracht hatte oder nicht  die Verhandlung würde wie die erste verlaufen.

Er wirbelte herum und warf einen Blick auf die Häuserwände. Die Gebäude, zwischen denen er stand, waren aus Backstein. Beide hatten zwei Stockwerke. Aber ein Stückchen weiter hinten war früher einmal ein Schuppen an die Wand gebaut gewesen. Der Schuppen war längst verschwunden. Doch aus der Mauer ragten in V-Form Ziegel hervor, die früher die Dachstütze gebildet hatten.

Frost nahm drei Schritte Anlauf und sprang nach oben. Seine Finger bekamen die Ziegel zu fassen, und einen Augenblick hing er in der Luft. Er hatte Angst, daß die Ziegel nachgeben oder seine Finger abrutschen könnten. Aber alles ging glatt, und er konnte sich nach oben ziehen. Seine Muskeln arbeiteten mit ungeahnter Kraft, während er einen Ziegel nach dem anderen überwand. Schließlich konnte er mit dem Fuß einen Mauervorsprung fassen. Er hielt sich einen Augenblick fest und zog sich dann mit letzter Kraft auf das flache Dach.

Er lag keuchend da. Jedes Glied schmerzte. Er roch den Teer des Daches. Unter ihm wurden Schreckensrufe laut.

Er konnte nicht hierbleiben, das wußte er. Irgendwie mußte er verschwinden, nicht nur von dem Dach, sondern aus der ganzen Nachbarschaft. Wenn sie ihn nicht in der Gasse fanden, würden sie die Dächer und die Gebäude absuchen. Bis dahin mußte er weit weg sein.

Er wandte den Kopf zur Seite und sah über das Dach hinweg. Ein kleiner Vorsprung fiel ihm ins Auge. Er kroch darauf zu.

Die Rufe auf der Straße waren lauter geworden. Man hörte schwach die Sirene des Rettungswagens. Prompt wie immer, dachte Frost. Aber das nützt dem Toten nichts. Die Kugel mußte sein Gehirn quer durchschlagen haben.

Er erreichte den Vorsprung und sah, daß es sich um einen Deckel aus Holz und Metall handelte, der offenbar über einer Dachluke lag.

Seine Finger tasteten über den Rand, fanden aber wenig Halt. So packte er das Ding von beiden Seiten und rüttelte es. Allmählich spürte er, wie es sich lockerte. Er strengte sich noch mehr an. Plötzlich löste sich der Verschluß. Und noch während er den Deckel hochklappte, fragte er sich, was er im Innern des Hauses vorfinden würde.

Er warf einen Blick durch den Spalt. Alles war dunkel. Das erleichterte ihn etwas, obwohl er natürlich wußte, daß im Dunkel auch jemand auf ihn lauern konnte. Denn er hatte keine Ahnung, ob es sich um das Dachgeschoß eines Ladens oder eines Wohnhauses handelte.

Er hob den Deckel ganz ab und legte ihn vorsichtig auf die Seite. Dann ließ er sich durch die Luke gleiten. Einen Moment hing er mit ausgestreckten Armen da. Die Fußspitzen berührten den Boden nicht. Obwohl er sich sagte, daß der Boden nicht weit sein konnte, hatte er doch das Gefühl, als hinge er über einem Abgrund.

Er ließ los und fiel einen halben Meter in die Tiefe. Etwas kippte polternd um. Frost duckte sich und horchte angespannt.

Draußen war die Sirene des Rettungswagens zum Schweigen gekommen. Jemand rief mit rauher Stimme Befehle, aber die Worte konnte man nicht verstehen. Im Raum selbst hörte man keinen Laut.

Dunklere Schatten bildeten sich heraus, als sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnten. Aus hohen schmalen Fenstern drang der Widerschein der Straßenlaternen herein. Er befand sich im zweiten Stock eines Möbelladens.

Niedrige Tische, Schaukelstühle, Truhen und Schränke standen herum. Billige, geschmacklose Stücke.

Er überlegte, daß er den Deckel wieder auf die Luke legen sollte, da eventuelle Verfolger schnell wissen würden, wohin sie sich zu wenden hatten. Aber dann kam ihm der Gedanke, daß er nicht mehr soviel Zeit hatte. Bis er eine Leiter gefunden hatte, mit deren Hilfe er nach oben klettern und den Deckel befestigen konnte, waren die Verfolger wahrscheinlich zu nahe gekommen. Er mußte von hier verschwinden, bevor sich die Jagd auf die anderen Straßen der Umgebung ausdehnte.

So stolperte er umher, bis er die Treppe fand. Er lief nach unten.

Im unteren Stockwerk war es heller, da das Licht aus den Schaufenstern zu den Verkaufsräumen durchdrang. Er huschte zur Tür, öffnete das Nachtschloß und schob den Riegel auf. Dann machte er die Tür einen Spalt auf. Er starrte durch das schmutzige Glas auf die Straße. Sie schien leer zu sein.

Frost glitt nach draußen und schob die Tür wieder zu. Aber er verriegelte sie nicht. Vielleicht erwies es sich als nötig, schnell umzukehren.

Er preßte sich an die Hauswand und starrte in alle Richtungen.

Niemand da.

Mit ein paar Sätzen hatte er die Straße überquert und die Ecke erreicht. Er ging nun etwas langsamer, um nicht aufzufallen. Zwei Häuserblocks weiter traf er auf einen Fußgänger, doch der Mann würdigte ihn keines Blickes. Ein paar Autos kamen vorbei, und er drückte sich in dunkle Toreinfahrten, bis sie verschwunden waren.

Eine halbe Stunde später hatte er das Gefühl, daß ihm die Flucht geglückt war und daß er sich in Sicherheit befand.

Er wußte, daß er nicht zu seinem Keller zurückkehren konnte. Denn Appleton und seine Leute mußten das Versteck kennen. Sie hatten ihn beobachtet und dann ihren Plan ausgeheckt  ein Meisterstück, das ihn für immer zum Schweigen bringen sollte.

Welche Drohung stellte er nur für Appleton und Lane dar? Was besagte das Papier? Und war das Papier wirklich in dem Umschlag gewesen, den er Ann überreicht hatte?

Wenn er an Ann und den Umschlag dachte, klopfte sein Herz schneller. Er hatte Angst. Falls Appleton ahnte, daß sie das Papier besaß, war sie in tödlicher Gefahr. Der Mann im Restaurant war unschuldig gewesen. Er hatte mit einem Unbekannten Mitleid gehabt, und deshalb mußte er sterben.

Appleton wußte sicher, daß Ann mit ihm gesprochen hatte. Höchstwahrscheinlich hatte ihr Auftauchen sogar die Verurteilung beschleunigt. Denn Appleton mußte annehmen, daß er gerichtliche Schritte einleiten wollte.

Vielleicht, dachte er, sollte sie jemand warnen. Aber wie? Ein Telefonanruf  doch er hatte kein Geld. Außerdem hörte man ihre Leitung vermutlich ab.

Sollte er sich mit Chapman in Verbindung setzen? Das war ebenfalls gefährlich  nicht nur für ihn, sondern vor allem für Ann und Chapman. Appleton wußte vermutlich, daß Chapman mit ihm gesprochen hatte, und von Chapman auf Ann zu schließen, war kein großes Kunststück.

Frost sagte sich, daß es am besten war, die beiden aus dem Spiel zu lassen. Eine Warnung hätte mehr geschadet als genützt.

Er ging gleichmäßig voran und hielt sich so gut wie möglich im Schatten der Häuser. Es war wichtig, einen möglichst großen Abstand zwischen sich und die Gasse zu bringen, in der sein Helfer gestorben war. Aber noch vor Sonnenaufgang mußte er ein Versteck finden, in dem er tagsüber sicher war. Und wenn der Abend kam, mußte er den Abstand zwischen sich und Appleton noch weiter vergrößern.
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Zwei alte Männer saßen auf einer Parkbank und spielten Schach.

»Schon das Neueste gehört?« fragte einer der Alten. »Über diese Geschichte mit dem Ewigkeits-Zentrum?«

»Man hört so viel«, erwiderte der andere und stellte die Figuren auf. »Man weiß wirklich nicht mehr, was man glauben soll. Jetzt sagen sie schon, daß man überhaupt nicht mehr sterben muß, wenn ihr Programm fertig entwickelt ist. Wir stellen uns der Reihe nach auf, bekommen eine Spritze in den Arm, werden so jung wie früher und können ewig leben. Das ist eine Sache, was?«

Der andere schüttelte den Kopf. »Daran habe ich nicht gedacht. Hör mal. Mein Neffe hat einen Schwager in einem der Ewigkeits-Labors, und der hat es ihm erzählt. Ich kann dir nur flüstern, daß einige eine große Überraschung erleben werden.«

»Na, sag schon«, meinte der Schachspieler ungeduldig.

»Überraschung ist vielleicht nicht das richtige Wort. Denn wenn einer tot ist, kann er nicht mehr überrascht sein.«

»Kannst du nie ordentlich sagen, was du meinst?« beklagte sich sein Partner. »Aus deinem Gerede wird keiner klug.«

»Ich wollte dich ja nur einweihen. Du mußt doch eine Grundlage haben.«

»Also schön, aber jetzt beeile dich. Ich möchte weiterspielen.«

»Offenbar«, sagte der Alte, »haben sie irgendwelche Bakterien gefunden  jawohl, Bakterien sagte er , die im Gehirn leben. Und sie leben einfach weiter, wenn der Körper eingefroren wird. Das Gehirn ist ein festgefrorener Klumpen, aber das macht den Bakterien gar nichts aus. Sie vermehren sich und fressen das ganze Gehirn.«

»Das glaube ich nicht«, sagte der andere. »Man hört dauernd solche Dinge, und ich sage dir, John, sie sind überhaupt nicht wahr. Würde mich nicht überraschen, wenn die Heiligen so ein Zeug in die Welt setzen, um uns wirr zu machen. Wenn wir diese komischen Bakterien im Hirn haben, würden sie es auch auffressen, solange wir noch leben.«

»Das ist es ja«, sagte John. »Wenn wir leben, ist im Gehirn noch etwas anderes  Abwehrkörper heißen sie, glaube ich , und dieses Zeug hält die Bakterien zurück. Aber wenn das Gehirn gefroren ist, kann es keine Antikörper herstellen, und die Bakterien tun, was sie wollen. Ich sage dir, in den Grotten gibt es eine ganze Menge Leute, die überhaupt kein Gehirn mehr haben  nur einen leeren Schädel mit Bakterien.«
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Frost war zu einem Entschluß gekommen. Um ihn durchzuführen, stahl er ein Auto.

Der Diebstahl war nicht einfach. Er mußte einen Wagen finden, in dem der Besitzer die Autoschlüssel vergessen hatte. Er wußte natürlich, daß man mit bestimmten Methoden wie Kurzschließen ein Auto auch ohne Zündschlüssel in Bewegung setzen konnte, aber er kannte sich nicht genau aus. Außerdem hatte er vor allem, was mit Elektrizität zusammenhing, eine unerklärliche Angst.

In der vierten Nacht fand er bei einem Lebensmittelmarkt einen Wagen, in dem der Zündschlüssel steckte. Er sah sich prüfend um, ob niemand in der Nähe war. Höchstwahrscheinlich gehörte das Auto einem Arbeiter des Marktes, der noch spät hier zu tun hatte. Die Fenster des Gebäudes waren erleuchtet.

Er glitt hinter das Lenkrad und ließ den Motor an. Mit angehaltenem Atem fuhr er den Wagen aus dem Parkplatz auf die Straße hinunter. Erst ein paar Dutzend Häuserblocks weiter wagte er wieder normal zu atmen.

Eine halbe Stunde später blieb er stehen und suchte einen Schraubenzieher aus dem Werkzeugkasten. Er war in einer großen Straße, die von Ulmen gesäumt wurde. Vor ihm stand ein geparkter Wagen. So unauffällig wie möglich schraubte er die Nummern von seinem und dem fremden Wagen. Dann tauschte er sie aus.

Als er wieder losfuhr, sagte er sich, daß der Nummerndiebstahl vielleicht Zeitverschwendung gewesen war. Aber wenn der Besitzer des ersten Wagens den Diebstahl meldete, gab ihm die falsche Nummer vielleicht doch einen kleinen Vorsprung.

Hier am Westrand der Stadt herrschte wenig Verkehr. In jeder Nacht war er dem Westen ein Stückchen näher gekommen. Er steuerte auf den Stadtrand und die dahinterliegende Wildnis zu. Er hatte überlegt, daß er dort die besten Versteckmöglichkeiten hatte. Wenn Leute vor der Stadt lebten, so waren sie weit verstreut. Und es gab riesige Ackergebiete, die inzwischen wieder zu Wald und Wiesen geworden waren. Irgendwie hatte er auch das Gefühl, daß Marcus Appleton ihn nicht außerhalb der Stadt suchen würde.

In der Wildnis gab es sicher Probleme. Da war zuerst einmal die Nahrungsfrage. Er gab sich zuversichtlich. Die ersten Beeren und Früchte wurden reif, und er konnte vielleicht Fische angeln oder kleineres Wild erlegen. Durch Anns Vorsorge war er wenigstens zum Teil ausgerüstet. In seinen verschiedenen Taschen befanden sich die Gegenstände, die sie ihm geschickt hatte  Angelleine und Haken, Taschenfeuerzeug mit zusätzlichen Feuersteinen, ein schweres Messer, eine Schere, ein Kamm, ein Büchsenöffner und ein paar Medikamente. Damit hoffte er durchzukommen.

Er unterdrückte seine Zweifel gewaltsam, denn er wußte, daß er jetzt alle Gedanken auf die Flucht richten mußte. Er brauchte einen Platz, wo er nicht immer und immer wieder ausweichen mußte, wo er nicht dauernd Gefahr lief, von einem mißtrauischen Bürger entdeckt zu werden.

Der Gedanke, in die Wildnis zu fliehen, war ihm gleich in der ersten Nacht gekommen. Aber erst später hatte er sich entschlossen, weit in den Westen zu gehen  zurück zu der alten Farm, auf der er in der Jugend seine Ferien verbracht hatte. Er hatte gegen diesen Entschluß angekämpft, weil er ihn albern und sentimental fand, aber je mehr er dagegen ankämpfte, desto stärker zog es ihn hin.

Tagsüber, während er sich versteckte, hatte er versucht, sich diesen Zwang zu erklären. War es vielleicht die Notwendigkeit, sich mit irgend etwas zu identifizieren? War es das unbewußte Verlangen, auf Familienbesitz zu stehen und sagen zu können: Das hier kenne ich, das Haus und ich gehören zusammen. War es die Suche nach Wurzeln, egal, wie schwach sie sein mochten?

Er wußte es nicht. Er war sich nur im klaren darüber, daß eine starke Kraft ihn zu der alten, verlassenen Farm hinzog  eine Kraft, die sich über den gesunden Menschenverstand hinwegsetzte.

Und nun war er also unterwegs.

Er wäre schneller vorangekommen, wenn er eine der großen Straßen benutzt hätte, die in allen Richtungen aus der Stadt führten. Aber dazu konnte er sich nicht durchringen. Er hatte sich zu lange versteckt. Der dichte Verkehr auf den Hauptstraßen hätte ihn unsicher und nervös gemacht.

Er hatte keine Karte und wußte den Weg nicht genau. So fuhr er einfach nach Westen. Als er den Wagen gestohlen hatte, war der Mond am Westhimmel untergegangen, und nun folgte er dem Mond.

Seit mehr als einer Stunde war er durch Wohnviertel gefahren, die nur hin und wieder von kleinen Einkaufszentren unterbrochen wurden. Jetzt wurden die unbewohnten Gebiete zwischen den Ansiedlungen größer. Er fand einen schmalen, schlecht gepflasterten Weg und folgte ihm.

Der Weg wurde immer enger, das Pflaster hörte auf, und er befand sich auf einer staubigen Fahrspur. Zuerst traf er noch vereinzelt auf Häuser, doch auch sie blieben schließlich ganz zurück. Große Waldstücke tauchten dunkel am Horizont auf.

An der Spitze eines langen, kahlen Bergrückens, den der Wagen nach vielen Schleifen und Windungen erklommen hatte, hielt er an und stieg aus. Er sah zurück.

Soweit er sehen konnte, erstreckte sich im Osten, Süden und Norden die Stadt mit ihren unzähligen Lichtern. Vor ihm lag die Dunkelheit.

Er stand da und sog in tiefen Zügen die Luft ein  eine Luft, in der die Frische und Frostigkeit des offenen Landes war. Er hatte es geschafft. Die Stadt lag hinter ihm.

Er stieg wieder ein und fuhr weiter.

Bei Morgengrauen holperte das Auto über einen kleinen Graben, durch ein Unkrautfeld und in ein kleines Eichenwäldchen.

Er kletterte aus dem Wagen und streckte sich. Sein Magen knurrte. Aber zum erstenmal seit Wochen mußte er sich nicht in einem Loch verkriechen.
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Nachdem sie eine Stunde gewartet hatte, wurde Ann Harrison zu Marcus Appleton vorgelassen.

Der Mann war liebenswürdig. Er saß hinter seinem Schreibtisch  jeder Zoll ein tüchtiger, erfolgreicher Geschäftsmann.

»Miß Harrison«, sagte er, »es freut mich wirklich, Sie kennenzulernen. Ich habe viel über Sie gelesen. Im Zusammenhang, glaube ich, mit einem gewissen Problem, das Sie bei einer Verhandlung aufwarfen.«

»Leider nützte es meinem Klienten nichts«, sagte Ann.

»Immerhin, es war eine wertvolle Anregung. Aus solchen Gedanken werden neue Gesetze geboren.«

»Vielen Dank für das Kompliment«, erwiderte Ann.

»Aber bitte«, sagte Appleton. »Ich meinte es ehrlich. Und nun zu Ihrem Besuch. Was führt Sie zu mir? Kann ich irgend etwas für Sie tun?«

»Erstens«, sagte Ann, »können Sie die Zapfstellen von meiner Telefonleitung entfernen lassen. Zweitens können Sie die Kerle zurückrufen, die Sie mir auf die Spur gesetzt haben. Und drittens können Sie mir erklären, was das alles soll.«

»Aber mein liebes Fräulein ...«

»Das können Sie sich sparen«, erklärte Ann. »Ich weiß, daß mein Telefon angezapft ist. Wahrscheinlich von der Zentrale aus. Ich habe Klagen gegen Sie und die Post vorbereitet. Denn Sie dringen in mein Privatleben und das Privatleben meiner Klienten ein  unbefugt, wohlgemerkt.«

»Damit kommen sie nicht weit«, sagte Appleton hart.

»Ich glaube schon«, erwiderte Ann. »Kein Gerichtshof würde sich darüber hinwegsetzen. Wie soll die Schweigepflicht zwischen Anwalt und Klient gewahrt bleiben, wenn solche Dinge geschehen?«

»Sie haben keine Beweise.«

»Oh doch«, sagte Ann. »Aber darüber will ich mich nicht weiter auslassen. Selbst wenn meine Beweise nicht ausreichen, wird das Gericht eine Untersuchung der Beschwerde anordnen.«

»Das ist doch lächerlich!« rief Appleton. »Die Gerichte haben weder die Zeit noch die Aufgabe, sich mit solchem Kleinkram zu befassen.«

»Wenn Sie so einen Fall mit Kleinkram bezeichnen ...«

»Man wird Ihnen die Ausübung Ihres Berufes verbieten«, sagte Appleton kühl. »Das werden Sie erreichen.«

»Mag sein«, erwiderte Ann ruhig. »Wenn Sie die Gerichte so fest in der Hand haben, wie Sie glauben. Meiner Meinung nach überschätzen Sie sich in dieser Richtung.«

Appleton war rot angelaufen. »Ich soll die Gerichte in der Hand haben?« keifte er.

»Natürlich. Die Gerichte und die Zeitungen. Aber Gerüchte haben Sie nicht in der Hand. Die sind unkontrollierbar. Und wenn die Gerichte mich zum Schweigen bringen wollen und auch die Zeitungen nichts über den Fall schreiben, gibt es Ärger. Glauben Sie mir, Mister Appleton, ich würde dafür sorgen, daß es Ärger gibt.«

Er hatte sich wieder beruhigt. »Sie drohen mir?« fragte er kalt.

»Oh, ich glaube nicht, daß es je so weit kommen wird«, erklärte Ann. »Ich habe Vertrauen in das Gesetz. Und ich habe Vertrauen, daß die Gerichte sich doch an das Gesetz halten. Alle Aktien können Sie doch nicht in Händen halten.«

»Sie haben keine sehr hohe Meinung vom Ewigkeits-Zentrum.«

»Weshalb auch?« fragte sie. »Sie haben alles verschlungen. Sie unterdrücken alles. Sie verhindern den Fortschritt. Sie haben die Menschen zu Dummköpfen gemacht. Gewiß, es gibt noch Regierungen, aber sie tanzen nach Ihrer Pfeife. Sie sagen, daß Sie etwas anzubieten haben. Aber ist der Preis nicht ein wenig zu hoch für das Angebot?«

»Schön«, sagte er. »Wenn Ihr Telefon wirklich angezapft wurde und wir das abstellen könnten, was würden Sie außerdem verlangen?«

»Sie werden es natürlich nicht tun«, sagte Ann. »Aber Sie könnten mir zumindest sagen, worum es geht.«

»Miß Harrison«, sagte Appleton. »Ich will so ehrlich wie Sie sein. Wenn wir Ihnen unerwünschte Aufmerksamkeit geschenkt haben, so geschah es, weil wir neugierig waren, in welchem Verhältnis Sie zu Daniel Frost standen.«

»Ich habe ihn nur ein einziges Mal gesehen.«

»Sie besuchten ihn?«

»Ich wollte ihn um Hilfe für einen meiner Klienten bitten.«

»Für diesen Franklin Chapman?«

»Es wäre mir lieber, wenn Sie von Franklin Chapman in einem anderen Ton sprächen. Der Mann wurde durch ein veraltetes und hartes Gesetz verurteilt, das zu den irrsinnigen Regierungsmethoden des Ewigkeits-Zentrums gehört.«

»Sie baten Frost, Chapman zu helfen?«

Sie nickte. »Er versicherte, daß er nichts tun könne, daß er aber an meinen Klienten denken würde, wenn sich je eine Möglichkeit zum Helfen ergäbe.«

»Dann ist Frost nicht Ihr Klient?«

»Nein«, sagte sie.

»Er gab Ihnen ein Papier.«

»Er gab mir einen Umschlag. Ich weiß nicht, ob etwas darin war.«

»Und er ist dennoch nicht Ihr Klient?«

»Mister Appleton, er hat mir den Umschlag von Mensch zu Mensch anvertraut. Dabei ist doch nichts. Mit meinem Beruf hatte die Sache nichts zu tun.«

»Wo ist der Umschlag?«

Ann sah ihn überrascht an. »Ich dachte, Sie hätten ihn vielleicht. Ein paar Ihrer Leute haben mein Büro gründlich durchstöbert. Und mein Apartment. Ich war natürlich der Meinung, daß sie ihn gefunden hätten. Wenn nicht, weiß ich auch nicht, wo er ist.«

Appleton saß ruhig hinter seinem Schreibtisch und beobachtete sie. Nicht einmal seine Augenlider zuckten.

»Miß Harrison«, sagte er schließlich, »ich habe noch nie jemanden erlebt, der so kaltblütig wie Sie bluffen konnte.«

»Wenn man sich in die Höhle des Löwen wagt, darf man keine Angst vor dem Löwen haben«, sagte Ann.

Appleton schnippte mit den Fingern. »Wir beide sprechen die gleiche Sprache. Sie kamen her, um ein Geschäft mit mir abzuschließen.«

»Ich kam her, um Sie vom Halse zu bekommen.«

»Den Umschlag«, sagte er, »und Frost wird rehabilitiert.«

»Der Schuldspruch wird aufgehoben«, meinte sie bitter, »und die Tätowierungen werden entfernt. Man gibt ihm sein Amt und seinen Besitz wieder. Man löscht seine Erinnerungen, und die Gerüchte können unterdrückt werden.«

Er nickte. »Darüber ließe sich reden.«

»Wie wunderbar großzügig von Ihnen«, fauchte sie. »Wo Sie ihn doch so einfach umlegen könnten.«

»Miß Harrison«, sagte er traurig, »Sie müssen uns für Ungeheuer halten.«

»Aber natürlich.«

»Der Umschlag?« fragte er.

»Ich schätze, Sie haben ihn.«

»Und wenn wir ihn nicht haben?«

»Dann weiß ich auch nicht, wo er ist. Außerdem ist das alles sinnlos. Ich kam nicht her, um ein Geschäft mit Ihnen abzuschließen.«

»Aber wenn Sie nun schon einmal hier sind ...«

Sie schüttelte den Kopf. »Dazu habe ich kein Recht. Es ist Daniel Frosts Sache.«

»Sie könnten mit ihm sprechen.«

»Ja«, sagte sie leichthin, »das wäre möglich.«

Appleton beugte sich etwas zu schnell vor, wie ein Mann, der sein Interesse zu verbergen sucht, der sich aber doch verrät.

»Dann sollten Sie es doch tun«, sagte er.

»Ich wollte noch hinzufügen, daß ich gerne mit ihm sprechen würde, wenn ich wüßte, wo er sich aufhält. Wirklich, Mister Appleton, die Sache hat wenig Sinn. Ich habe kein Interesse daran, und ich glaube auch nicht, daß ich Mister Frost dafür begeistern könnte.«

»Aber Frost ...«

»Er weiß ebensogut wie ich, daß man Ihnen nicht trauen kann«, unterbrach ihn Ann.

Sie erhob sich und ging zur Tür. Appleton stand mühsam auf und kam um den Schreibtisch herum.

»Und die andere Angelegenheit?« fragte er.

»Ich glaube, ich werde meine Beschwerden einbringen«, erklärte Ann. »Denn, wie gesagt, ich traue Ihnen nicht.«

Als sie zum Lift ging, kamen ihr die ersten Bedenken. Was hatte sie im Endeffekt erreicht? Nun, erstens hatte sie ihm klargemacht, daß sie über die Bespitzelungen Bescheid wußte. Und sie hatte erfahren, daß er auch nicht mehr als sie über Daniel Frosts Aufenthalt wußte.

Sie ging durch die Vorhalle und hinaus auf den Parkplatz. Neben ihrem Wagen stand ein großer, knochiger, grauhaariger Mann. Er hatte einen langen, graumelierten Schnurrbart und eine Menge Runzeln.

Als er sie näherkommen sah, öffnete er die Tür und sagte: »Miß Harrison, Sie kennen mich nicht, aber ich bin ein Freund, und Sie brauchen jetzt einen Freund. Sie waren bei Appleton oben und ...«

»Bitte«, sagte Ann. »Lassen Sie mich in Ruhe.«

»Ich heiße George Sutton«, erklärte er ruhig. »Und ich gehöre zu den Heiligen. Appleton würde viel darum geben, mich in die Hände zu bekommen. Ich wurde in den Kreis der Heiligen hineingeboren und war immer einer von ihnen. Sehen Sie her, wenn Sie mir nicht glauben.«

Er öffnete sein Hemd und zeigte auf die rechte Brustseite.

»Kein Schnitt«, sagte er. »Ich habe keinen Transmitter eingesetzt.«

»Die Narbe könnte verschwunden sein.«

»Oh, nein«, erklärte er. »Es bleibt immer eine Narbe zurück. Man muß von Zeit zu Zeit die Transmitter erneuern. Den letzten bekommt man mit achtzehn oder zwanzig.«

»Steigen Sie ein«, sagte sie scharf. »Sonst sieht uns noch jemand. Und wenn Sie kein Heiliger sind ...«

»Vielleicht halten Sie mich für einen Spitzel aus dem Ewigkeits-Zentrum. Vielleicht ...«

»Steigen Sie ein«, sagte sie.

Auf der Straße wurde das Fahrzeug von der dichten Verkehrswoge aufgesogen.

»Ich habe Daniel Frost damals in der ersten Nacht gesehen«, sagte Sutton. »Einer meiner Leute brachte ihn in unser Versteck, und wir unterhielten uns ...«

»Worüber?«

»Über allerlei. Über unsere Spruchkampagne. Er fand, daß wir wenig erreichten. Und ich fragte ihn, ob er an Gott glaube und die Bibel lese. Das frage ich jeden. Übrigens, Miß  weshalb wollen Sie das wissen?«

»Weil ich einen Teil des Gesprächs kenne.«

»Sie haben ihn also getroffen?«

»Nein, ich nicht.«

»Da war noch ein anderer Mann ...«

»Er war es«, erklärte sie. »Dan erzählte ihm, daß er mit Ihnen über Gott und die Bibel gesprochen hätte.«

»Dann sind Sie also befriedigt?«

»Ich weiß nicht«, sagte sie nervös. »Sicher kann man nie sein. Es ist einfach ein Alptraum. Man wird beobachtet. Ich wußte, daß sie mich beobachteten. Und ich bin sicher, daß sie meine Telefongespräche abhörten. Ich konnte nicht stillsitzen. Ich konnte es einfach nicht so hinnehmen. Deshalb ging ich zu Appleton. Und Sie  Sie haben mich auch beobachtet.«

Er nickte. »Sie und Frost und den anderen Mann  diesen Chapman. Miß, wir bekritzeln nicht nur die Wände. Wir tun noch viele andere Dinge. Wir bekämpfen das Ewigkeits-Zentrum, wo es nur möglich ist.«

»Aber weshalb?«

»Weil es unser Feind ist. Es ist der Feind der Menschheit. Wir sind die letzten Überreste der alten Menschheit. Wir sind die Untergrundbewegung. Man hat uns in den Untergrund getrieben.«

»Das meine ich nicht. Weshalb beobachten Sie uns?«

»Das gehört wohl dazu. Aber wir können Ihnen auch helfen. Wir waren dabei, als damals der Mann aus dem Restaurant umgebracht wurde. Wir hätten eingegriffen, aber Frost hatte unsere Hilfe nicht nötig.«

»Und Sie wissen, wo er ist?«

»Nein. Wir wissen, daß er einen Wagen stahl. Vermutlich verließ er die Stadt. Wir haben ihn aus den Augen verloren, aber zuletzt bewegte er sich in westlicher Richtung.«

»Und Sie dachten, ich wüßte vielleicht Bescheid?«

»Nein, das nicht. Wir hätten keine Verbindung mit Ihnen aufgenommen, wenn Sie nicht ins Ewigkeits-Zentrum gegangen wären.«

»Was hat das damit zu tun? Ich habe das Recht ...«

»Gewiß haben Sie das Recht. Aber nun ist sich Appleton darüber im klaren, daß Sie seine Manöver durchschauen. Solange Sie die Dumme und Unwissende spielten, waren Sie sicher.«

»Und jetzt bin ich es nicht mehr?«

»Sie können das Ewigkeits-Zentrum nicht bekämpfen«, erklärte er. »Das kann kein Mensch. Ein Unfall ist schnell geschehen. Wir haben es mehr als einmal beobachtet.«

»Aber ich habe etwas, das er braucht.«

»Er braucht es nicht. Er will nur nicht, daß jemand davon weiß. Die Antwort ist einfach. Wenn Sie und Frost aus dem Weg geschafft sind, ist alles in Ordnung.«

»Sie wissen das alles?«

»Miß«, sagte Sutton, »ich wäre ein Selbstmörder, wenn ich nicht meine Spione im Ewigkeits-Zentrum hätte.«

So war es also, dachte sie. Keine religiösen Fanatiker, keine einfachen Wandschmierer, sondern eine gutorganisierte Rebellengruppe, die im Laufe der Jahre dem Ewigkeits-Zentrum mehr Schaden zugefügt hatte, als man ahnen konnte.

Aber sie waren zum Scheitern verurteilt. Denn niemand konnte sich gegen eine Struktur auflehnen, die die Welt beherrschte  durch das Versprechen, das ewige Leben zu geben.

Natürlich gab es in so einer Organisation Spione. Gerade durch die Not und den Geiz der jetzigen Welt fanden sich sicher viele bereit, gegen Geld Auskünfte zu erteilen.

»Ich glaube, ich muß Ihnen danken«, sagte Ann.

»Das ist nicht nötig.«

»Wo kann ich Sie absetzen?«

»Miß Harrison«, sagte Sutton, »ich habe Ihnen noch mehr zu sagen. Ich hoffe, Sie werden mir zuhören.«

»Ja, natürlich.«

»Dieses Papier, das sich in Ihrem Besitz befindet ...«

»Sie wollen es also auch?«

»Wenn Ihnen etwas zustößt, wenn ...«

»Nein«, sagte Ann. »Es gehört mir nicht. Daniel Frost hat es mir anvertraut.«

»Aber es könnte verlorengehen. Es ist eine Waffe, sehen Sie das nicht ein? Ich weiß nicht, was es enthält, aber wir ...«

»Ich verstehe. Sie würden alles benutzen, was Ihnen in die Hände fällt. Egal, wie Sie es bekommen. Und egal, was es ist.«

»Nicht sehr freundlich ausgedrückt, aber es entspricht wohl den Tatsachen.«

»Mister Sutton«, sagte Ann. »Ich fahre jetzt an den Randstein. Ich fahre langsamer, aber ich werde nicht anhalten. Ich möchte, daß Sie aussteigen.«

»Wie Sie wünschen, Miß.«

»Und lassen Sie mich bitte in Ruhe«, fügte sie hinzu. »Es genügt, wenn mir die eine Partei nachspioniert. Zwei wären zuviel.«

Es war falsch gewesen, Marcus Appleton aufzusuchen, sagte sie sich. Gerichtlich konnte sie ohnehin nicht vorgehen. Und ein Bluff, auch wenn er gut war, nützte nichts. Es stand zuviel auf dem Spiel, und zu viele Leute hatten persönliches Interesse an den Vorgängen. Man konnte sie nicht alle abschütteln.

Im Augenblick gab es nur eine Lösung. Sie konnte weder in ihr Büro, noch in ihre Wohnung zurückgehen. Denn die Jagd hatte begonnen.

Sie verlangsamte den Wagen, und Sutton stieg schwerfällig aus.

»Vielen Dank für die Fahrt«, sagte er.

»Gern geschehen.« Sie fädelte das Auto wieder in den Verkehr ein.

Sie hatte etwas Bargeld und ihre Kreditkarten bei sich. Es war also gar nicht nötig, nach Hause zu fahren.

Auf der Flucht, dachte sie. Aber eigentlich war sie nicht auf der Flucht. Sie suchte jemanden.

Hoffentlich ist ihm noch nichts zugestoßen, dachte sie.
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Er war weit südlich an Chikago vorbeigefahren. Einmal hatte er aus der Ferne die dunstverschleierten Türme und Wolkenkratzer gesehen, die sich am unteren Ende des Sees erhoben. Nun befand er sich westlich davon und fuhr in Richtung Norden. Er folgte immer noch den gewundenen alten Straßen. Manchmal verloren sie sich einfach im Nichts oder wurden so unbefahrbar, daß er umkehren mußte. Dann kehrte er an den Ausgangspunkt zurück und versuchte den nächsten mit Gras überwachsenen Weg.

Er war nur langsam vorangekommen. Warum aber sollte er sich auch beeilen? Immer und immer wieder sagte er sich, daß er kein bestimmtes Ziel vor Augen hätte. Der Ort, an den er dachte, bestand vermutlich nur noch in seiner Phantasie. Die Behaglichkeit und Wärme, die von ihm auszustrahlen schien, war nicht mehr als eine Illusion. Wenn er ankam, fand er sicher die gleiche Öde und Leere vor wie überall am Weg.

Doch obwohl er sich diese Dinge vorsagte, trieb ihn sein Inneres vorwärts.

Er traf wenige Menschen. Die Gegenden, die er durchfuhr, waren zum größten Teil unbewohnt. Hin und wieder sah er eine Familie, die sich in einer der leeren Farmen niedergelassen hatte und dort recht und schlecht kampierte. Manchmal stieß er auf kleine Dörfer, deren Bewohner sich bis jetzt hartnäckig geweigert hatten, in die großen Städte zu ziehen. Sie bildeten kleine Trupps, die vergeblich gegen den wachsenden Verfall ankämpften.

Manchmal kam er an Monitor- und Rettungsstationen vorbei. Die Rettungswagen und Helikopter standen jeden Augenblick zum Einsatz bereit. Sobald ein Transmitter sein Signal einstellte, wußte man, daß ein Herz stillstand. Man sah die Koordinaten nach und raste an die angegebene Stelle.

Frost stellte sich vor, daß es in Stationen wie diesen wenig zu tun gab. Die Bevölkerung war so weit verteilt, daß Monate vergehen konnten, bis ein einziger Todesfall vorkam. Aber selbst in Gebieten, in denen nur hin und wieder ein Durchreisender aufgezeichnet wurde, hielt man die Rettungsstationen in tadellosem Zustand.

Trotz der vielen Gerüchte und Kritiken am Ewigkeits-Zentrum funktionierte der Dienst am Kunden einwandfrei. Frost bemerkte es mit einem gewissen Stolz. So mußte es sein. Eine solide Geschäftsbasis bestand nun einmal im Vertrauen zwischen Auftraggebern und Kunden.

Die Straßen, die Frost auswählte, waren für ein schnelles Vorwärtskommen nicht sonderlich geeignet. Und die Notwendigkeit, nach Nahrungsmitteln zu suchen, hielt ihn noch länger auf. Er plünderte die Beerensträucher und holte sich Frühobst von den halb verwilderten, alten Obstgärten. Er angelte mit Erfolg in kleineren und größeren Bächen. Aus einem starken Hickory-Sprößling schnitzte er einen Bogen. Er übte sich stundenlang mit der neuen Waffe. Aber er schoß zu ungenau. Seine einzige Beute war ein uraltes, zähes Murmeltier, das ihm auch ohne Bogen kaum entkommen wäre. Aber es war zumindest Fleisch  das erste seit vielen Wochen.

In einer verlassenen Farmküche fand er einen alten Kessel, der bis auf ein paar Roststellen noch intakt war. Ein paar Tage später erwischte er am Rand eines Teiches eine Schildkröte. Er kochte sie, und obwohl er sich unter Schildkrötensuppe etwas Besseres vorgestellt hatte, aß er sie mit Heißhunger.

Allmählich kam er ins Schlendern. Er brauchte sich nicht mehr zu verstecken. Wenn ihm ein Lagerplatz gefiel, blieb er ein paar Tage, ruhte sich aus, angelte, badete und jagte. Er versuchte, einen Teil der gefangenen Fische zu räuchern, aber das mißlang.

Er sah sich nicht mehr nach Verfolgern um. Marcus Appleton suchte zweifellos noch nach ihm, aber vermutlich kam er nicht auf die Idee, daß sein Opfer die Stadt verlassen hatte. Der Wagendiebstahl und der Schildertausch waren wahrscheinlich auch längst gemeldet, aber er konnte sich nicht vorstellen, daß man ihn mit dem Diebstahl in Verbindung brachte. Das Wiederauffinden eines gestohlenen Wagens war nicht so einfach, da alle Wagen gleich waren und von der gleichen Firma hergestellt wurden. Durch den Mangel an Konkurrenz dauerte es auch Jahrzehnte, bis einmal ein Modell gewechselt wurde.

Die Autos waren genormt  alle auf bestimmte Erfordernisse zugeschnitten. Klein, damit sie wenig Platz wegnahmen. Mit Dauerbatterien ausgerüstet  leise, abgasfrei, langsam. Der Schwerpunkt lag niedrig. Genau das richtige Auto für den dichten Straßenverkehr.

Er hatte Chikago hinter sich gelassen und fuhr nun nach Norden. Eines Tages erreichte er den Fluß, und er wußte genau, wo er sich befand. Die alte Stahlbrücke, inzwischen bräunlich vom Rost, überspannte immer noch den Strom, im Osten lagen die grauen, verwitterten Überreste eines verlassenen Dorfes, und kurz hinter der Brücke führte die alte Straße nach Westen. Sie lief neben dem Fluß her und war an einer Seite von Kalksteinhügeln flankiert.

Zwanzig Meilen, dachte er. Ganze zwanzig Meilen, und er war daheim. Obwohl er wußte, daß es nicht sein Zuhause war  daß es nie sein Zuhause gewesen war. Es war einfach ein Ort, den er früher einmal gekannt hatte.

Er wandte den Wagen nach rechts und war auf der Flußstraße  eine schmale Fahrrinne, in der Mitte von Gras überwachsen. Büsche und Bäume kamen so nahe heran, daß ihre Blätter das Auto streiften.

Nach hundert Metern traten die Büsche zurück. Vor ihm lag eine kleine Wiese, die früher vielleicht ein Kornfeld oder ein Stück Weideland dargestellt hatte. Jenseits der Wiese drängten sich die Büsche wieder bis an den Weg heran. Auf den Hängen sah man ein paar verfallene Farmgebäude zwischen Unkraut und Unterholz.

In der Mitte der Lichtung, nur ein paar Meter von der Straße entfernt, befand sich ein Lager. Geflickte, schmutzige Zelte waren in einem Kreis angeordnet. Von den kleinen Feuern gingen dünne, blaue Rauchwolken aus. Ein paar verbeulte, rostige Autos standen etwas seitlich, und dann waren noch Tiere da, in denen Frost Pferde vermutete. Aber er wußte es nicht genau, denn er hatte noch nie ein Pferd in Wirklichkeit gesehen.

Die Menschen hatten sich umgedreht und starrten ihn an. Einige liefen auf ihn zu. Sie stießen schrille, triumphierende Rufe aus.

Im nächsten Augenblick wußte Frost, daß er auf eine Bande von Bummlern gestoßen, auf eine dieser seltsamen, bösartigen Gruppen, die das Land durchstreiften. Sie ließen sich nirgends in die wirtschaftliche Struktur des Staates eingliedern. Es gab nicht mehr viele von ihnen. Aber hier war so eine Bande, und er war ihr geradewegs in die Arme gelaufen.

Er verlangsamte den Wagen, doch dann änderte er seinen Entschluß und trat auf das Pedal. Er hoffte, daß er dem Mob noch entwischen konnte.

Einen Augenblick schien es, als habe er es geschafft, denn er war ungehindert an der größten Gruppe vorbeigekommen. Als er aus dem Seitenfenster sah, konnte er die bärtigen, schmutzigen Gesichter erkennen, die blitzenden Zähne und die wilden Augen.

Und dann waren die Leute plötzlich da. Sie rannten einfach gegen den Wagen, wie man gegen einen Zaun rennt. Der Wagen schaukelte bedenklich. Er kippte in der Fahrspur, und dann neigte er sich langsam zur Seite. Zwei Räder drehten sich in der Luft weiter. Und die schreiende, heulende Bande besorgte den Rest.

Der Wagen kippte um und rutschte über den Boden. Jemand riß die Tür auf und zerrte Frost nach draußen. Die Bummler umringten ihn wie ein Wolfsrudel. Aber das zornige Geschrei war einem Grinsen gewichen.

Einer der Männer trat einen Schritt vor und nickte ihm kameradschaftlich zu. »Also, das war wirklich nett von Ihnen, uns einen Wagen herzubringen. Wir brauchen dringend einen. Unsere Kisten sind so alt, daß wir sie bald wegwerfen müssen.«

Frost gab keine Antwort. Er sah die Gesichter der Reihe nach an. Alle lachten. Unter den Männern waren auch gaffende kleine Buben, die keinerlei Angst zu haben schienen.

»Pferde sind nicht schlecht«, sagte der schlaksige Mann, »aber mit Autos können sie's nicht aufnehmen. Sie rennen nicht so schnell und brauchen außerdem verdammt viel Futter.«

Frost sagte immer noch nichts, vor allem, weil er nicht wußte, was er sagen sollte. Es war ganz offensichtlich, daß es die Bande auf sein Auto abgesehen hatte und daß er absolut nichts dagegen tun konnte. Jetzt lachten sie, über ihr Glück und sein Mißgeschick, aber sobald er ein falsches Wort sagte, würden sie über ihn herfallen.

»Pa«, hörte man plötzlich eine schrille Bubenstimme, »was hat denn der auf der Stirn? Was soll denn das bedeuten?«

Es wurde still. Das Grinsen erstarb. Die Männer sahen ihn grimmig an.

»Ein Verbannter!« rief der Sprecher. »Er ist tatsächlich ein Verbannter.«

Frost wirbelte herum und sprang auf das Auto zu. Seine Hände klammerten sich an den oberen Rand, und er hechtete mit einem Ruck über das Dach. Unsicher und stolpernd kam er auf. Die Meute verfolgte ihn. Er wußte, daß er ihr nicht entkommen konnte. Wieder hörte er das Geschrei und Gelächter, aber diesmal war es ein boshaftes Lachen, das schrille, hysterische Lachen von Aufgehetzten.

Steine sausten an ihm vorbei. Er zog den Kopf zwischen die Schultern, aber es nützte nichts. Ein Stein traf ihn an der Wange. Einen Augenblick jagte der Schmerz durch den ganzen Körper, und es schien ihm, als sei sein Backenknochen zersplittert. Seine Sicht war getrübt. Der Boden kam immer näher. Und dann lag er im Gras, und grobe Hände zerrten ihn hoch und trugen ihn.

Durch den Nebel und das Stimmengewirr hörte er eine klare, dunkle Stimme. »Halt, Jungs!« rief sie. »Ersäuft ihn noch nicht. Wie soll er den schwimmen, wenn er die Schuhe anhat?«

»Natürlich«, brüllte ein anderer. »Er soll eine Chance haben. Zieht ihm die Schuhe aus.«

Jemand zerrte an seinen Schuhen, und er wollte schreien, aber er brachte nur ein Krächzen hervor.

»Die Hosen brauchen auch nicht naß zu werden«, rief der Mann mit der dunklen Stimme. »Außerdem würde er mit dem schweren Zeug sinken, und die Rettungsmannschaft könnte ihn nicht herausfischen.«

Frost kämpfte, aber sie waren in der Übermacht, und er hatte halb das Bewußtsein verloren. Sie zogen ihn völlig aus.

Dann packten ihn vier Männer an Armen und Beinen und ein fünfter rief triumphierend: »Eins und zwei und drei!«

Sie schaukelten ihn, und bei »drei« ließen sie los, und er fiel splitternackt in den Fluß.

Der Aufprall schmerzte. Verwirrt kämpfte er gegen das blaugrüne Naß an. Dann tauchte er wieder auf und ruderte instinktiv mit Armen und Beinen. Er rannte gegen etwas Hartes und hielt sich daran fest. Ein Baumstamm, der im Wasser dahintrieb. Mit letzter Kraft schwang er sich auf das Holz und klammerte sich mit beiden Armen daran. Er atmete keuchend.

Dann warf er einen Blick zum Ufer. Die Bummler tanzten fröhlich mit ihrer Beute herum, riefen ihm unverständliche Worte nach, und einer schwenkte seine Hose hoch über dem Kopf, als hätte er einen Skalp erbeutet.
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Irgendwann in der Nacht hatte der Wind das Kreuz wieder umgeblasen.

Ogden Russell setzte sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

Er saß auf dem Sand und starrte das gefallene Kreuz an. Er hatte alles getan, um das Kreuz aufrecht zu halten. Er hatte Treibholz gesammelt und es damit abgestützt. Er hatte am Ufer ein paar Felsbrocken gefunden und sie mühsam heraufgerollt, um sie kreisförmig um das Kreuz zu stapeln. Er hatte ein Loch nach dem anderen gegraben und den losen Sand mit einem Stück Treibholz festgestampft.

Aber nichts half.

Jede Nacht fiel das Kreuz um.

Vielleicht, sagte er sich, war es ein Anzeichen dafür, daß er den Frieden und den Glauben, die er suchte, nicht finden würde. Daß er aufgeben sollte. Oder sollte nur seine Beharrlichkeit geprüft werden?

Worin hatte er versagt? Was hatte er nur falsch gemacht?

Er war stundenlang auf den Knien gelegen, und der Sand und das Flußwasser brannten seinen Körper aus. Überall schälte sich die Haut. Er hatte geweint und gebetet und den Herrn angerufen, bis seine Beine gefühllos wurden und seine Stimme heiser klang. Er hatte nur von Flußmuscheln, Beeren und Wasserkresse gelebt, bis sein Körper auf Haut und Knochen zusammengeschrumpft war. Sein Magen schmerzte vor Hunger.

Und nichts geschah.

Er erhielt kein Zeichen.

Gott sah weiterhin über ihn hinweg.

Und das war noch nicht alles. Er hatte die letzten Reste der beiden alten Kiefernstümpfe aufgebraucht, die er am Rand der Insel in einem Weidengebüsch gefunden hatte. Er hatte am Vortag die letzten Wurzeln ausgegraben, die sich erreichen ließen. Und nun mußte er sich auf das spärliche Treibholz verlassen, das hin und wieder angeschwemmt wurde, und auf die abgestorbenen Weidenzweige, die zum größten Teil wertlos waren, weil sie zu schnell niederbrannten.

Als wären diese Qualen nicht genug! Doch nun war auch der Mann mit dem Kanu wieder aufgetaucht, der den ganzen Sommer über am Fluß herumgeschnüffelt hatte, der ihn manchmal angeredet hatte und nicht verstehen konnte, daß ein echter Eremit mit niemandem sprach.

Er war vor den Menschen geflohen. Er hatte dem Leben den Rücken zugekehrt. Er war an diesen Ort gekommen, wo er vor den Menschen und der Welt sicher zu sein glaubte. Aber die Welt ließ sich nicht abschirmen. Sie kam in Gestalt eines Mannes mit einem Kanu.

Russell stand langsam auf und rieb sich so gut wie möglich den Sand von den Beinen.

Er sah wieder das Kreuz an und erkannte, daß er ganz anders vorgehen mußte. Am besten schwamm er ans Ufer und suchte dort ein langes Stück Treibholz, um einen größeren Längsbalken zu machen. Diesen konnte er tiefer in den Sand rammen. Dann war die Spitze vielleicht nicht mehr so schwer.

Er ging über die Sandbank zum Ufer und kniete nieder. Mit ein paar Handgriffen wusch er sich das Gesicht. Er blieb auf den Knien und sah auf das neblig-graue Wasser hinaus, das träge am gegenüberliegenden Wald vorbeifloß.

Er hatte nichts falsch gemacht, überlegte er. Er hatte alle Regeln des Eremitentums befolgt. Er war zu einem öden Ort in der Wildnis gekommen und hatte sich auf dieser Sandbank inmitten des Flusses isoliert, wo niemand und nichts ihn ablenken konnte. Nur mit seinen Händen hatte er das Kreuz gebaut und aufgerichtet. Er war am Verhungern. Er hatte in Demut gebetet. Er hatte geweint und gebetet, er hatte das Fleisch und den Geist gedemütigt.

Nur eines war noch nicht erfüllt. Ein einziger Faktor. Und er wußte, daß er während all der Wochen den Gedanken abgewehrt hatte, daß er sich davor verschlossen hatte. Er hatte versucht, ihn tief in seinem Innern zu vergraben, ihn aus dem Bewußtsein zu tilgen.

Aber er tauchte immer wieder auf und ließ sich nicht verdrängen. Hier, in der Stille des heraufziehenden Tages, grinste er ihn wieder an.

Der Transmitter in seiner Brust!

Konnte er nach der Ewigkeit des Geistes suchen, wenn er sich immer noch an das Versprechen der körperlichen Ewigkeit klammerte? Es war, als spielte er mit Gott Karten und hielte einen Trumpf im Ärmel versteckt.

Mußte er den Transmitter entfernen, bevor seine Bitte erhört wurde?

Er brach am Uferrand zusammen.

Er spürte, wie der feuchte Sand seine Wange aufschürfte, und als er die Lippen bewegte, hatte er kleine Sandkörner zwischen den Zähnen.

»Oh Gott«, flüsterte er in seiner Angst und Unentschlossenheit. »Nicht das, nicht das ...«
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Die Moskitos und Fliegen quälten ihn, und der harte Boden der Fahrspur war so heiß geworden, daß er seine nackten Sohlen verbrannte.

Als es ihm schließlich gelungen war, den schwimmenden Baumstumpf nahe genug ans Ufer zu bringen, hatte er eine halbe Meile oder mehr durch dichtes Uferschilf gehen müssen, bevor er die Straße erreichte. Und wenn er den Brennesselflecken auswich, trat er bestimmt in Giftefeu. Der Nesselausschlag brannte nun wie Feuer, und er war überzeugt davon, daß im Laufe der nächsten Stunden auch die ersten Blasen des Giftefeus aufgehen mußten. Er machte sich auf das Schlimmste gefaßt.

Eine Zeitlang hatte er gefürchtet, die Bummler könnten ihn verfolgen. Aber sie waren nicht aufgetaucht, und er kam zu der Überzeugung, daß sie ihn in Ruhe lassen würden. Sie hatten ihren Spaß gehabt, und abnehmen konnten sie ihm nichts mehr. Sie hatten seinen Wagen, seine Kleider und seinen sonstigen Besitz, und sie hatten ihn in den Fluß geworfen. Damit war die Sache erledigt.

Er kam an einen Bach und überquerte eine alte Steinbrücke, die schon an vielen Stellen abbröckelte. Darunter hatte sich schwarzer Schlamm angesammelt.

Frost ging weiter und schlug mit beiden Händen gegen die Insekten, die ihn umschwärmten. Es war ein hoffnungsloses Bemühen. Er fuhr mit der Hand über den Hals, und sie war voll von zerquetschten Moskitos, die sofort von ihren Artgenossen abgelöst wurden.

Er wußte, daß es abends noch schlimmer kommen würde. Die Fliegen verschwanden zwar bei Anbruch der Dämmerung, aber die Moskitos würden in ganzen Schwärmen aus den Sümpfen kommen. Die Biester, die er jetzt abwehrte, bildeten nur die Vorhut.

Wenn er ein Feuer machen könnte, würde ihn der Rauch schützen. Oder draußen auf einer Sandbank im Fluß hielt der Nachtwind die Insekten ab. Oder vielleicht konnte er einen der Hügel erklettern und dort oben der schlimmsten Plage entgehen.

Ein Feuer war unmöglich. Und der Gedanke, auf den Hügel zu klettern oder noch einmal durch das Schilf waten zu müssen, ließ ihn erschauern. Es gab hier zuviel Giftefeu und Klapperschlangen, und selbst wenn er den Fluß erreichte, konnte er nicht sicher sein, daß er eine Sandbank fand. Er war kein guter Schwimmer.

Aber er mußte etwas unternehmen. Es war bereits Spätnachmittag, und er hatte nicht mehr viel Zeit.

Er stand auf der Straße und blinzelte zu den Hügelrücken hinauf, die von Bäumen und Gestrüpp bewachsen waren und erst ganz weit oben in nackten Fels übergingen.

Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit. Langsam formte sich die Idee. Er drehte sich um, ging zurück zu der alten Steinbrücke und kletterte zum Bach hinunter.

Dann nahm er eine Handvoll Schlamm auf. Er war schwarz und breiig und roch abscheulich. Frost schmierte das Zeug auf seine Brust. Dann holte er mehr davon und schmierte es auf Arme und Schultern. Er klatschte sich ganze Ballen auf den Rücken. Dann verrieb er vorsichtig etwas auf seinem Gesicht. Der Schlamm klebte fest und schützte ihn. Das hohe Summen der Moskitos klang immer noch in seinen Ohren, aber sie ließen sich nicht auf der Schlammschicht nieder.

Er bedeckte seinen Körper, so gut er konnte, mit dem schwarzen Brei.

Da saß er also, ein nackter Wilder. Es ging ihm noch schlechter als in der Stadt. Denn nun besaß er nichts, absolut nichts. Er war fast am Ziel seiner Reise angekommen, und nun war er geschlagen. Die schwache Hoffnung war endgültig zerstört. Er wurde mit seiner augenblicklichen Situation nicht mehr fertig. Er hatte keinerlei Ausrüstung und auch keine Ahnung, wie er sie sich beschaffen konnte.

Vielleicht sollte er am nächsten Morgen zurück zu den Bummlern gehen  wenn sie noch da waren und erlaubten, daß er sich ihnen anschloß. Es war nicht das Leben, das er sich erträumt hatte, aber vielleicht gaben sie ihm wenigstens eine Hose und ein Paar Schuhe. Er konnte arbeiten und sich sein Essen verdienen.

Aber höchstwahrscheinlich würden sie ihn vertreiben, sobald er auftauchte. Denn er war ein Verbannter, und nicht einmal die Bummler wollten etwas mit Verbannten zu tun haben. Außer, sie nahmen ihn als Prügelknaben, als Sündenbock in den Stamm auf.

Er zuckte bei dem Gedanken zusammen. Sein Stolz bäumte sich noch einmal auf.

Oder vielleicht sollte er sich jetzt zu dem letzten Verzweiflungsschritt entschließen. Er konnte zur nächsten Monitorstation gehen und sich den Tod geben lassen. Und in fünfzig oder hundert oder tausend Jahren wachte er dann auf und hatte nicht mehr als jetzt. Man würde natürlich die Tätowierungen entfernen, sobald man ihn wiedererweckte, und er konnte sich wieder wie ein normaler Bürger bewegen, aber das war auch alles. Sie würden ihm Kleider schenken, und er konnte sich in einer Reihe mit den anderen anstellen, wenn die Essensrationen verteilt wurden. Er würde weder Hoffnung noch Würde besitzen. Aber die Unsterblichkeit ...

Er erhob sich und ging ein Stück stromaufwärts, wo er ein paar Sträucher mit Brombeeren gesehen hatte. Er aß ein paar, dann ging er zurück an den Bach und setzte sich ans Ufer. Er schmierte neuen Schlamm an die Stellen, von denen er abgefallen war.

Es war klar, daß er im Augenblick nicht viel tun konnte. Die Dunkelheit brach herein, und die Moskitos umtanzten ihn in ganzen Schwärmen. Er mußte hierbleiben und am Morgen den Rest der Beeren essen. Dann konnte er die Schlammschicht erneuern und weitergehen.

Es war dunkel. Glühwürmchen kamen aus dem Ufergestrüpp und aus den Hügeln. Winzige Tupfen aus grünlichem Feuer. Irgendwo im Wald am Fluß hörte man einen Waschbären. Ein dicker Mond erhellte den Osten. Doch das durchdringende Surren der Moskitos war überall. Ein paar der Biester drangen ihm in Augen und Ohren, und er mußte sie mühsam entfernen. Hin und wieder schlief er ein, um erschreckt wieder hochzufahren. Überall raschelte es im Gras und Schilf. Ein Kaninchen lief über die Straße, machte Männchen und starrte auf die seltsame Gestalt hinunter, die am Bachufer kauerte. Weit weg hörte man ein hohes, aufgeregtes Bellen, und von den Felsen drang das Fauchen einer Wildkatze herüber. Frost erstarrte das Blut in den Adern.

Er schlief ein, wachte auf, schlief ein und wachte wieder auf. Und wenn er wach war, versuchte er sich von der Wirklichkeit loszumachen. Seine Gedanken gingen zurück zu früheren Tagen. Zu dem Mann, der ihm die Essenspakete auf die Mülltonnendeckel gelegt hatte, zu Chapmans Besuch in seiner Kellerbehausung, zu dem Alten, der ihn gefragt hatte, ob er an Gott glaube, und zu der kurzen Stunde bei Kerzenlicht und Rosenduft, die er mit Ann Harrison verbracht hatte.

Weshalb hatte der Mann ihm etwas zu essen gebracht? Einem Unbekannten, einem Menschen, mit dem er noch kein Wort gewechselt hatte? Gab es irgendeinen Sinn im Leben der Menschheit? Aber das Leben selbst war so sinnlos, daß er es kaum glauben konnte.

Irgendwann im Laufe der langen Nacht erkannte er, was er tun mußte. Er erkannte, daß er eine Verantwortung besaß. Die Erkenntnis kam nicht mit einem Schlag. Sie wuchs langsam, Schritt für Schritt, und jeder Schritt war schmerzhaft.

Er durfte nicht zurück zu den Bummlern gehen. Er durfte sich nicht um den Tod bewerben. Solange er noch Leben in sich hatte, mußte er einem Zweck dienen, den er nicht kannte. Er war geflohen, weil er eine bestimmte Farm erreichen wollte, und er mußte weitermachen, bis er an diesem Ziel war. Denn irgendwie erschien es ihm, als sei es nicht nur sein Fall. Auch Ann und Chapman und der seltsame Mann, der so viele Fragen gestellt hatte, nahmen an seiner sinnlosen Reise teil. Und der Mann, der in der Hintergasse gestorben war  vor allem er. Frost wußte, daß er seinen Kurs jetzt nicht mehr ändern konnte, wenn er auch nicht genau begriff, weshalb.

War es möglich, daß dieser innere Drang, die Reise zu unternehmen, einer Vorahnung entstammte?

Schließlich kam der Morgen, und er ging an den Fluß, um sich die restlichen Beeren zu holen. Dann rieb er sich sorgfältig mit Schlamm ein und machte sich auf den Weg.

Nach etwa fünfzehn Meilen mußte er an die Mündung eines bestimmten Hohlweges kommen, der durch die Hügel führte, und wenn er ihm folgte, erreichte er schließlich die Farm. Er versuchte sich an den Hohlweg zu erinnern. Ein Stückchen oberhalb des Eingangs kam eine Quelle vom Hang und bahnte sich einen Lauf neben dem Weg her. Sie mündete in einem kleinen Teich, der von Farnen und Sumpfpflanzen überwachsen war. Er mußte sich auf diese Quelle verlassen, denn andere Wegzeichen kamen ihm nicht mehr in den Sinn.

Der Nesselausschlag brannte nicht mehr. Die Moskitos und Fliegen wurden von der Schlammschicht abgehalten und quälten ihn nicht mehr.

Der Tag dehnte sich immer länger dahin, und er humpelte müde dahin. Sein Magen knurrte. Einmal sah er ein paar Pilze am Weg, und er bückte sich und sah sie genauer an. Früher war er an Sommertagen oft mit seinem Großvater zum Pilzesammeln gegangen. Die hier kamen ihm bekannt vor, aber sicher war er sich nicht. Hunger und Vorsicht kämpften gegeneinander, aber schließlich siegte die Vorsicht, und er ging weiter, ohne sie mitzunehmen.

Es wurde heiß. In den Flußniederungen stelzten Krähen auf und ab. Die hohen Wände seitlich des Weges hielten jeden Luftzug ab. Frost glaubte zu ersticken. Der Schlamm war getrocknet und fiel von seinem Körper ab. Aber die Moskitos waren weniger geworden. Auch sie flüchteten vor der grellen Sonne in den Sumpf.

Allmählich wanderte die Sonne nach Westen. Große Gewitterwolken standen am Horizont. Es wurde still. Nichts rührte sich. Das sind die Sturmzeichen, hörte Frost seine Großmutter sagen. Sie hatte viel vom Wetter verstanden.

Er suchte nun schon seit mehr als einer Stunde nach Markierungspunkten. Immer wieder blieb er auf einer kleinen Anhöhe stehen und beobachtete das Terrain vor sich. Aber die Straße wand sich gleichmäßig durch die grünen Wände, und jede Meile glich der nächsten.

Der Tag verging, und die Wolken im Westen stiegen höher. Schließlich verdeckten sie die Sonne, und es wurde etwas kühler.

Frost ging weiter, einen Schritt und wieder einen und wieder einen  der Weg war endlos.

Und dann hörte er plötzlich das Geräusch von fließendem Wasser. Er blieb stehen und horchte. Und da war der Hohlweg mit dem kleinen Bach. Jetzt erinnerte er sich auch an den Felsen, der zur Rechten aufragte, und an die Zedern, die dicht unter dem hellen Kalkstein wuchsen.

Alles sah aus, als sei er erst gestern hiergewesen. Der Ort war ihm so vertraut, wie er es nicht erwartet hatte. Aber dennoch berührte ihn etwas seltsam.

Etwas hing an einem Baum nahe der Quelle. Vom Weg hinauf zur Quelle führte ein kleiner Trampelpfad, und ein scharfer Geruch, den er nicht gleich erkannte, hüllte die Gegend ein.

Frost spürte, wie er sich anspannte. Seine Kopfhaut prickelte.

Die Sonne hatte sich nun endgültig hinter den aufgetürmten Wolken versteckt. Der Wald wirkte dunkel, und die Moskitos kamen wieder näher.

Das Ding, das im Baum hing, war ein Rucksack, und der scharfe, beißende Geruch erinnerte an kalte, feuchte Asche. Jemand hatte an der Quelle ein Lagerfeuer gemacht und war dann weggegangen, ohne den Rucksack mitzunehmen. Er hatte keine Ahnung, ob der Besitzer für ganz verschwunden war oder wieder zurückkommen würde. Aber wo ein Rucksack war, war vielleicht auch etwas zu essen.

Frost bog von der Straße ab und ging vorsichtig den Pfad entlang. Das hohe Unkraut, das den Weg säumte, war an einer Stelle niedergetrampelt. Und dann stand er vor dem Lager.

Jemand lag da. Ein Mann war am Boden ausgestreckt. Er hatte ein Bein an den Körper gezogen und das andere steif von sich gestreckt. Frost konnte sehen, daß das steife Bein um das Doppelte seiner normalen Stärke angeschwollen war. Die Hose spannte in den Nähten. Und dann sah Frost zwischen dem aufgekrempelten Hosenbein und dem Schuh die schwarzrote Geschwulst.

Tot, dachte Frost. Seit wann mochte der Mann so daliegen? Komisch. Ein Rettungshubschrauber hätte schon längst hier sein müssen.

Frost trat noch einen Schritt näher und stolperte dabei über einen dürren Ast, daß es raschelte.

Der Mann am Boden bewegte sich schwach und versuchte sich umzudrehen. Sein Kopf kam mühsam hoch. Frost sah das aufgeschwollene Gesicht. Die Augen saßen tief zwischen den Schwellungen. Der Mann bewegte die Lippen, aber er brachte keinen Ton heraus. Die Lippen waren rissig und bluteten. Schließlich stöhnte er dumpf und ließ sich zurückfallen.

Das Lagerfeuer bildete einen dunklen Fleck. Daneben lag ein Kessel.

Frost ging hinüber, nahm den Kessel auf, rannte zur Quelle und kam mit dem Wasser zurück.

Er kniete neben dem Mann nieder und stützte ihn vorsichtig. Dann flößte er ihm das Wasser ein. Der Fremde schluckte gierig, aber er war so schwach, daß die Hälfte wieder aus seinen Mundwinkeln floß.

Frost legte den Kessel auf die Seite und ließ den Mann wieder zu Boden gleiten.

Ein langer, grollender Donner erfüllte das Tal. Die Hügel gaben das Echo wieder. Frost sah auf. Dunkle Wolken hatten sich über den Himmel gezogen. Das Unwetter das sich den ganzen Nachmittag über angekündigt hatte, war nun im Ausbrechen.

Frost ging zu dem Rucksack hinüber und öffnete ihn. Eine Hose, ein Hemd, Socken, ein paar Konserven und sonstige Kleinigkeiten. Neben dem Baum lehnte eine Angelrute.

Er kehrte zu dem Mann zurück, und der Fremde streckte ihm blind die Hände entgegen. Er gab ihm mehr Wasser und bettete ihn vorsichtig auf dem Boden.

»Schlange«, krächzte der Mann. Man verstand es kaum.

Wieder donnerte es. Es wurde von Minute zu Minute dunkler.

Schlange, hatte der Mann gesagt. Vielleicht eine Klapperschlange. Je weiter die Wildnis vordrang, desto mehr verbreiteten sich auch diese Bestien.

»Ich werde Sie bewegen müssen«, sagte er dem Mann. »Ich werde Sie tragen. Vielleicht schmerzt es, aber ...«

Der Fremde gab keine Antwort.

Frost sah ihm prüfend ins Gesicht.

Er sah wie ein Schlafender aus. Wahrscheinlich glitt er in den Tod hinüber. Er lag, der Wunde nach zu schließen, schon seit Stunden so da.

Es gab keine andere Möglichkeit, sagte sich Frost. Er mußte den Mann zu der Farm oben in den Hügeln bringen, ihn vor dem Gewitter schützen, es ihm irgendwie bequem machen. Der Fremde brauchte Wärme und etwas zu essen. Jede Sekunde konnte der Sturm losbrechen. Er durfte ihn nicht hierlassen.

Frost wußte, daß er die Schuhe anziehen mußte, die der Fremde jetzt trug. Er konnte auch das Hemd und die Hose aus dem Rucksack anziehen. Dann mußte er noch ein paar Konserven einstecken. Und Streichhölzer  hoffentlich fand er Streichhölzer oder ein Feuerzeug. Den Kessel konnte er sich an den Gürtel hängen. Er würde ihn zum Wärmen des Essens brauchen.

Zwei Meilen, dachte er. Mindestens zwei Meilen, und alles bergauf, über schreckliches Geröll.

Aber er mußte es schaffen. Das Leben des Fremden stand auf dem Spiel.

Der Mann stöhnte und murmelte vor sich hin.

»Noch etwas Wasser?« fragte Frost.

Er schien es nicht gehört zu haben.

»Jade«, murmelte er. »Jade  soviel Jade ...«
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Franklin Chapman saß auf der Bank vor der Bibliothek. Er wartete, wie er seit der Begegnung mit Frost jeden Mittwoch und Samstag gewartet hatte. Und in diesem Augenblick kam der erste Anfall. Alles drehte sich um ihn  die Straßenlaternen, die hellen Fenster des Mietshauses gegenüber, die dunklen Bäume und die glänzende Straße. Es war wie ein Kaleidoskop aus Licht und Schatten. Er krümmte sich bei dem feurigen Schmerz, der durch sein Herz und seinen Arm ging.

Die Arme um die Brust gepreßt, den Kopf gesenkt, so blieb er auf der Bank sitzen. Er hielt sich ganz ruhig, und allmählich wich der Schmerz aus der Brust. Aber sein linker Arm war immer noch steif und gefühllos.

Vorsichtig erhob er sich. Ich müßte heimgehen, dachte er, oder einen Taxifahrer anhalten und mich zum nächsten Krankenhaus bringen lassen.

Aber dann sagte er sich, daß er noch etwas damit warten mußte. Denn er hatte versprochen, jeden Mittwoch und Samstag zwischen neun und zehn zu warten. Was war, wenn Frost ihn brauchte?

Obwohl er seit jener Nacht, als der Koch in der Hintergasse getötet worden war, kein Lebenszeichen von ihm erhalten hatte. Und Ann Harrison war auch verschwunden, ohne ihm Bescheid zu sagen.

Was konnte mit den beiden nur geschehen sein?

Er streckte sich vorsichtig und legte den schmerzenden Arm in den Schoß.

Komisch, wie leicht er sich fühlte. Der Schmerz ließ nach ...

Und dann kam er mit neuer Wucht, und Chapman krümmte sich wieder.

Langsam und schmerzverzerrt atmete er aus, als das Feuer aus seiner Brust verschwand. Sein ganzer Körper wurde durchgeschüttelt.

Ich darf nicht sterben, dachte er. Irgendwie muß ich es schaffen ...

Er stand gebückt neben der Bank. Am Ende der Straße sah er ein Taxi auftauchen. Stolpernd ging er über den Rasen auf die Straße zu und winkte dem näherkommenden Wagen.

Das Taxi blieb stehen, und der Fahrer öffnete die Tür. Chapman stolperte ins Innere und ließ sich auf den Sitz fallen. Sein Atem ging stoßweise und pfeifend.

Der Taxifahrer hatte sich halb herumgedreht und sah ihn an.

»Wohin, Mister?«

»Bringen Sie mich ...« Chapman unterbrach sich. Denn plötzlich war ihm ein Gedanke gekommen. Nicht in ein Krankenhaus. Noch nicht. Er mußte zuerst etwas anderes erledigen.

»Mister, ist Ihnen nicht gut?« fragte der Taxifahrer.

»Oh doch, danke.«

»Sie sehen nicht sehr gut aus.«

»Es ist schon in Ordnung«, sagte Chapman. Es war so schwer zu denken. So schwer, die Gedanken festzuhalten.

»Ich möchte zu einem Postamt«, sagte er.

»An der Straßenecke befindet sich eines, aber die Schalter werden geschlossen sein.«

»Nein«, flüsterte Chapman, »nicht zu irgendeinem Postamt. Zu einem ganz bestimmten.« Und er sagte dem Taxifahrer die Adresse.

Der Fahrer sah ihn mißtrauisch an.

»Mister, Sie sehen wirklich nicht besonders gut aus.«

»Mir fehlt nichts.«

Er lehnte sich im Sitz zurück und sah die Straße vorübergleiten. Die meisten Läden waren dunkel. An den hohen Fronten der Mietshäuser sah man noch hier und da ein Licht. Und weiter vorn war eine Kirche. Einmal, erinnerte er sich, war er in einer Kirche gewesen  aber es hatte nichts genützt.

Die Nacht war still, und die Stadt war still, so still wie an jedem Abend. Er saß da und sah sie an sich vorbeigleiten, und in dem Vorbeigleiten war eine Art Frieden. Erde und Leben, dachte er, sie sind beide gut. Die Lichtflecken, die die Laternen auf das Pflaster warfen, die herumstreunende Katze  ein Teil der Nacht, die bunten Reklameschilder ... Es waren alles Dinge, die er schon oft gesehen, aber nie richtig wahrgenommen hatte. Und jetzt, als er sich im Rücksitz des Taxis zurücklehnte, sah er sie zum erstenmal, er sah sie als Bausteine, aus denen sich die Stadt zusammensetzte. Fast, als wolle er noch einmal alles in sich aufnehmen, damit er sich später daran erinnern konnte.

Obwohl es für ihn kein Später gab. Erst zur Poststelle, dann in ein Krankenhaus und von dort daheim anrufen. Denn Alice würde sich Sorgen machen, wenn er nicht anrief, und sie hatte ohnehin schon Sorgen genug. Gott sei Dank keine Geldsorgen. Es erleichterte ihn, wenn er an das Buch dachte, und daran, daß sie keine Geldsorgen hatte.

Der Arm beunruhigte ihn. Er wünschte, daß er endlich zu schmerzen aufhören würde. Bis auf den Arm war alles in Ordnung. Ein bißchen schwach und zittrig fühlte er sich zwar, aber vor allem der Arm machte ihm Sorgen.

Das Taxi blieb am Randstein stehen, und der Fahrer öffnete ihm die Tür.

»Da wären wir«, sagte er. »Soll ich auf Sie warten?«

»Ja, bitte«, erwiderte Chapman. »Ich bin gleich wieder da.«

Er ging langsam die Treppe nach oben. Es war mühsam. Seine Beine wurden immer schwerer, und als er endlich oben ankam, keuchte er.

Er durchquerte die Vorhalle und fand das Postfach, das er vor Wochen gemietet hatte. Der Umschlag war noch da.

B nach F und zurück zu A. Er drehte den Knopf langsam und sorgfältig herum, aber er funktionierte nicht. Er versuchte es noch einmal, rüttelte ein wenig. Diesmal öffnete sich das Fach. Er nahm den Umschlag heraus und schloß die Tür.

Als er sich mit dem Brief in der Hand umdrehte, packte ihn der Schmerz von neuem. Hart, brutal, schrecklich. Schwärze hüllte ihn ein, und er fiel. Er spürte es nicht mehr, als er auf dem Boden aufkam.
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Ein paar Minuten, nachdem Frost aufgebrochen war, schlug das Gewitter los. Er trug den Fremden auf den Armen. Das ganze Land war von blendenden Blitzen erhellt, und der Donner brach sich hundertfach an den Hängen. Der Regen prasselte, und kleine Gießbäche kamen den Berg herunter. Der Boden unter seinen Füßen war glitschig und schien mit dem Wasser nach unten zu gleiten. Über ihm schüttelten sich die hohen Bäume im Sturm. Und zwischen den Donnerschlägen hörte man das dünne, johlende Pfeifen des Windes zwischen den Kalksteinklippen.

Der Mann, den er trug, war kein Leichtgewicht, und Frost mußte immer wieder stehenbleiben, um Atem zu schöpfen. Zwischen den Ruhepausen kämpfte er sich Schritt für Schritt vorwärts, über die steile Wand des Hügels hinauf, die durch den Regen glatt und gefährlich geworden war. Hinter sich hörte er das Schmatzen und Gurgeln des Wassers, das sich in den Hohlweg und das kleine Quelltal ergoß. In diesem Augenblick mußte sich das Lager des Fremden schon einen halben Meter unter Wasser befinden.

Mit der Ankunft des Sturmes war die Dämmerung immer tiefer geworden. Er sah nur ein paar Meter weit. Bis jetzt hatte er es vermieden, an den Weg zu denken, der noch vor ihm lag. Er dachte nur an den nächsten Schritt und wieder an den nächsten. Die Zeit hatte keine Bedeutung mehr, und die Welt verengte sich auf ein paar Quadratmeter. Er bewegte sich in einem grauen, eintönigen Nebel vorwärts.

Und dann war der Wald plötzlich zu Ende  ohne Übergang. Gerade war er noch um ihn gewesen, und nun trat er zurück. Vor ihm erstreckte sich eine ehemalige Wiese. Das knietiefe Gras wurde von der Wut des Sturmes gegen den Boden gepreßt, und die hellen Stengel glitzerten geisterhaft im Zwielicht.

Oberhalb des Feldes war das Haus, ein Felsen im Sturm, umgeben von windgepeitschten Bäumen. Und noch ein Stückchen darüber sah er den dunklen Schatten der Scheune.

Er trat mit schweren Schritten auf das Feld hinaus. Der Boden war hier nicht mehr so steil, und die Nähe des Hauses gab seinen Füßen neue Kraft.

Er überquerte das Feld und trat unter die Bäume, die das Haus umgaben. Einen Augenblick ließ der Wind nach.

Als er zur Veranda ging, nahm das Haus plötzlich sein vertrautes Gesicht an.

Er erreichte die Stufen. Sie quietschten, aber sie hielten sein Gewicht aus. Und nun die Tür, dachte er. Bis jetzt war ihm noch nicht der Gedanke gekommen, daß sie verschlossen sein könnte. Aber verschlossen oder nicht, er würde hineinkommen. Vielleicht mußte er das Fenster oder die Tür einschlagen. Der Kranke brauchte unbedingt einen trockenen Raum.

Er ging über die Bretter auf die Tür zu, und als er näherkam, öffnete sie sich, und eine Stimme sagte:

»Bringen Sie ihn hierher!«

Die dunkle Gestalt ging vor ihm her, und nun sah er längs der einen Wand eine Art Koje.

Er bückte sich und legte den Mann auf das Lager. Dann richtete er sich auf. Seine Arme waren steif und schmerzten. Einen Augenblick schien der Raum vor seinen Augen zu schwanken, dann war das Gefühl wieder vorbei.

Die Frau, die die Tür geöffnet hatte, stand an einem Tisch am anderen Ende des Zimmers. Ein winziges Licht flackerte auf und wurde heller, und Frost sah, daß es eine Kerze war. Das letztemal (wie lange war das schon her?) hatte er eine Kerze gesehen, als er mit Ann Harrison zusammen gewesen war.

Die Frau drehte sich um. Sie hatte ein ebenmäßiges Gesicht. Sie war an die sechzig und wirkte ruhig und zuversichtlich. Das Haar war zu einem Nackenknoten gesteckt, und ihre Jacke hatte am Ellbogen ein großes Loch.

»Was fehlt ihm?« fragte sie.

»Offenbar ein Schlangenbiß. Ich fand ihn an einem Lager unten am Fluß. Er war allein.«

Sie nahm die Kerze und brachte sie zur Koje. Dann drückte sie sie ihm in die Hand.

»Halten Sie das«, sagte sie. »Ich brauche etwas Licht bei der Arbeit.«

Sie beugte sich über den Fremden.

»Es ist das Bein«, erklärte Frost.

»Ich sehe es.«

Sie nahm das untere Ende des Hosenbeins in die Hände und zerriß es mit einer einzigen kraftvollen Bewegung. Dann trennte sie das Tuch vorsichtig bis zum Schenkel auf.

»Halten Sie das Licht tiefer«, befahl sie.

Das Bein war fleckig. In der dunklen Geschwulst waren rote Tupfen zu sehen. Aus ein paar offenen Wunden lief Flüssigkeit.

»Wie lange kann er schon so dagelegen haben?«

»Ich weiß es nicht. Ich fand ihn am Nachmittag.«

»Sie haben ihn den Berg heraufgeschleppt? In diesem Sturm?«

»Ich hatte keine andere Möglichkeit«, erwiderte er.

»Ich kann nicht viel tun«, meinte sie. »Am besten waschen wir ihn und versuchen, ihm etwas heiße Suppe einzuflößen. Dann müssen wir ihn warmhalten.«

»Medizinische Behandlung ist hier draußen wohl nicht möglich?«

»Etwa zehn Meilen von hier befindet sich eine Rettungsstation«, sagte sie. »Ich habe einen Wagen. Sobald der Sturm aufhört, können wir ihn hinschaffen. Aber die Straße ist so schlecht, daß das Risiko bei Gewitter zu groß wäre. Erdrutsche und Schlammlöcher. Die Leute von der Rettungsstation werden ihn nach Chikago fliegen, wenn wir rechtzeitig kommen.«

Sie drehte sich um und ging in die Küche. »Ich werde das Feuer neu anschüren«, sagte sie. »Wir brauchen heißes Wasser. Sie können ihn etwas waschen, während ich die Suppe mache. Vielleicht können wir ihm etwas einflößen.«

»Er hat ein paar Worte mit mir gesprochen«, meinte Frost. »Nicht viel. Etwas über Jade. Aber die meiste Zeit war er bewußtlos. Ich hatte das Gefühl, einen Toten zu tragen.«

»Es wäre schlimm, wenn er jetzt gestorben wäre«, erwiderte sie. »Ein unmöglicher Ort. Und im Tal unten ist es noch schlimmer. Bei diesem Gewitter hätte ihn die Rettungsmannschaft niemals rechtzeitig gefunden.«

»Ich dachte daran.«

»Sie kamen direkt hierher. Wußten Sie, daß hier oben ein Haus steht?«

»Vor vielen Jahren kannte ich es gut«, erklärte er. »Ich habe nicht erwartet, jemanden hier zu finden.«

»Ich habe es benutzt. Ich glaubte, daß niemand etwas dagegen haben würde.«

»Bestimmt nicht«, versicherte er.

»Sie sehen aus, als könnten Sie selbst etwas Essen und Schlaf vertragen«, meinte sie.

»Ich muß Ihnen etwas gestehen, Madam«, sagte er zögernd. »Ich bin ein Verbannter. Ich darf mit niemandem sprechen, und niemand ...«

Sie hob die Hand. »Ich kenne das Gesetz. Sie brauchen mir nichts zu erklären.«

»Ich finde nur, Sie müssen es wissen. Der Bart verdeckt die Tätowierungen so ziemlich. Ich bleibe hier und helfe Ihnen, den Mann zu versorgen, und dann verschwinde ich wieder. Ich möchte nicht, daß Sie in Schwierigkeiten kommen.«

»Junger Mann«, sagte sie, »mir ist es gleich, ob Sie verbannt sind oder nicht. Ich kann mir auch nicht vorstellen, daß sich hier in der Wildnis jemand darum kümmert.«

»Aber ich will nicht ...«

»Als Verbannter hätten Sie sich auch nicht um den Mann kümmern dürfen.«

»Ich konnte ihn doch nicht da unten umkommen lassen.«

»Oh doch«, sagte sie. »Er ging Sie nichts an.«

»Aber, Madam ...«

»Ich habe Sie schon irgendwo gesehen«, sagte sie. »Ohne den Bart. Schon als Sie die Kerze hielten, habe ich es mir eingebildet.«

»Sie können mich kaum kennen«, erwiderte er. »Mein Name ist Daniel Frost, und ...«

»Daniel Frost vom Ewigkeits-Zentrum.«

»Stimmt. Aber wie ...«

»Das Radio«, sagte sie. »Ich habe ein Radio, und ich höre die Nachrichten ab. Es heißt, daß Sie verschwunden seien. Es soll eine Art Skandal gegeben haben. Aber von der Verbannung erfuhr die Öffentlichkeit nichts. Später entstanden Gerüchte um einen Mord ... aber jetzt weiß ich, wo ich Sie sah. Es war an der Neujahrsparty vor einem Jahr.«

»An der Neujahrsparty?«

»Ja. Im Ewigkeits-Zentrum in New York. Wahrscheinlich erinnern Sie sich nicht mehr an mich. Wir wurden einander nicht vorgestellt. Ich habe beim Zeitreise-Projekt mitgearbeitet.«

»Die Zeitreise!« rief er.

Jetzt wußte er, wer die Frau war. Die Frau, die B. J. suchen ließ, die Frau, die plötzlich spurlos verschwunden war.

»Es freut mich, Sie kennenzulernen, Daniel Frost«, sagte sie. »Mein Name ist Mona Campbell.«
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Ann Harrison wußte, daß sie wieder einmal den falschen Weg gewählt hatte, aber sie konnte wenig mehr tun als weiterfahren, bis eine günstige Stelle zum Wenden kam. Dann wollte sie umkehren und den nächsten Weg nach Westen ausprobieren.

Früher, vor langer Zeit, waren die Straßen numeriert und gut beschildert gewesen, und man hatte an jeder Garage eine Straßenkarte kaufen können.

Hier draußen in der Wildnis mußte man die Straßen erraten, die am weitesten führten, man mußte viele Umwege fahren und kam an manchen Tagen nur ein paar Meilen dem Ziel näher. Selten war man sicher, wo man sich eigentlich befand. Man konnte hin und wieder die Leute nach dem Weg fragen, oder man stieß auf bekannte Städte. Aber das war auch alles.

Der Tag war warm und stickig. Selbst bei offenen Fenstern bekam man kaum genug Luft.

Während der letzten Meile war der Weg immer schmaler geworden, und jetzt ging er in eine winzige Fahrtrinne über, die sich in den Hang bohrte. Rechts erhob sich scharf der Bergrücken, dicht mit Bäumen und Unterholz bewachsen. Dazwischen sahen graue, moosbewachsenen Felsblöcke aus dem dick mit Laub bedeckten Boden. Nach links fiel das Gelände ebenso steil ab.

Ann kam zu einem Entschluß. Wenn sie in den nächsten fünf Minuten keinen Platz zum Umkehren fand, wollte sie den Wagen im Rückwärtsgang zu der Abzweigung zurückfahren, an der sie vor ein paar Meilen abgebogen war. Aber es würde natürlich eine mühsame und auch gefährliche Arbeit werden, da der Weg sehr schmal war.

Vor dem Wagen bogen sich die Baumkronen über den Weg und bildeten eine Art Tunnel. Einige der tiefer wachsenden Zweige streiften das Auto.

Sie sah das Nest zu spät, und selbst als sie es sah, erkannte sie es nicht. Es war ein grauer Ball, der wie ein Stück schmutziges Abfallpapier an einem Zweig klebte. Der obere Rand der Windschutzscheibe stieß dagegen.

Und dann brach der Ball auf, und die Insekten summten um den Wagen.

In diesem Augenblick wußte Ann, daß sie in ein Wespennest gefahren war.

Die Tiere flogen ihr ins Gesicht und verfingen sich in ihren Haaren. Sie schrie auf und warf die Hände hoch, um sie abzuwehren. Der Wagen machte einen Sprung, schwankte und kam vom Weg ab. Er prallte gegen einen Baum, wurde gegen den nächsten Felsblock geschleudert und drehte sich um seine eigene Achse. Schließlich blieb er eingeklemmt zwischen zwei Bäumen stehen.

Ann fand den Türgriff und drückte ihn nach unten. Mit einem Satz warf sie sich aus dem Wagen und wälzte sich am Boden. Dann fing sie zu laufen an. Sie schlug dabei die Insekten aus den Haaren und Kleidern. Im Laufen stolperte und fiel sie und wurde von einem Baumstumpf wieder aufgehalten.

Eine Wespe krabbelte auf ihrer Stirn, eine andere surrte in ihrem Haar. Im Nacken und auf der Wange waren zwei brennende Stellen, die schnell anschwollen.

Die Wespe von ihrer Stirn flog weg. Langsam setzte Ann sich auf und schüttelte den Kopf. Das Summen hatte aufgehört. Offenbar hatte auch das letzte Biest das Weite gesucht.

Sie zog sich langsam hoch. Ihre Haut war aufgeschürft, und auf den Armen machten sich weitere Stiche bemerkbar. Der eine Knöchel bereitete ihr Schmerzen. Sie setzte sich vorsichtig auf den Baumstumpf. Unter ihrem Gewicht bröckelte ein Teil des Holzes ab.

Um sie war Wildnis. Schwarz und grau und grün  nur diese Farben. Und es war still. Nichts regte sich. Sie hatte das Gefühl, daß die Wildnis lauerte und sie jeden Augenblick anspringen konnte.

Aber dann bekämpfte sie diese Gedanken. Jetzt durfte sie die Nerven nicht verlieren. Sie mußte einen Augenblick sitzenbleiben, sich sammeln und die Lage überdenken. Dann konnte sie zum Weg hinaufgehen und nach ihrem Wagen sehen. Obwohl sie ziemlich sicher war, daß sie den Wagen nicht auf den Weg zurückschieben konnte, selbst wenn er noch fahrtüchtig war. Die heutigen Autos wurden für den Stadtverkehr und nicht für die Wildnis gebaut.

Es war natürlich verrückt von ihr gewesen, einfach so loszufahren. Sie hätte die Reise nie unternehmen dürfen. Sie erinnerte sich, daß sie aus zwei Gründen gefahren war. Erstens wollte sie der Überwachung Marcus Appletons entgehen, und zweitens hatte sie die schwache Hoffnung, Daniel Frosts Aufenthaltsort zu finden.

Weshalb gerade Daniel Frost? fragte sie sich. Ein Mann, den sie ein einziges Mal gesehen hatte, dem sie ein Abendessen gekocht hatte und mit dem sie bei Kerzenlicht und Rosen geplaudert hatte. Ein Mann, mit dem sie sich gern unterhalten hatte. Ein Mann, der ihr Hilfe versprochen hatte, obwohl er wußte, daß er selbst in Gefahr war. Und ein Mann, der ihr erzählt hatte, daß er in der Kindheit seine Ferien auf einer Farm bei Bridgeport in Wisconsin verbracht hatte.

Ein Mann, den man später zum Aussätzigen erklärt hatte.

Herumstreichende Hunde, dachte sie, und heimatlose Katzen. Obwohl es nicht mehr viele Hunde und Katzen gab. Und hoffnungslose Fälle. Sie hatte immer nur hoffnungslose Fälle gehabt. Weshalb? Und was hatten sie ihr eingebracht?

Dies hier zum Beispiel. Da saß sie nun in einem fremden Wald, Hunderte von Meilen von einer Ortschaft entfernt  von Wespen zerstochen und von Dornen zerkratzt, mit einem verletzten Knöchel. Sie hatte sich zum Narren gemacht.

Sie zog sich hoch und trat vorsichtig auf. Der Fuß schmerzte, aber er schien nicht gebrochen.

Langsam kletterte sie den Hang hinauf. Ihre Füße versanken in dem dunklen Blätterteppich, der sich im Laufe vieler Jahre hier gebildet hatte. Sie wich Felsblöcken aus und hielt sich an Bäumen fest, um nicht wieder abzurutschen.

Hin und wieder surrte eine zornige Wespe an ihr vorbei, aber der Schwarm schien sich wieder vereinigt zu haben.

Als sie den Wagen erreichte, sah sie auf den ersten Blick, daß er nur noch ein Wrack war.

Sie stand da und überlegte, was sie tun könnte.

Ihre Schlafrolle brauchte sie natürlich  sie war leicht, wenn auch ziemlich sperrig. Konserven, die Axt zum Holzschlagen, ein paar Streichholzschachteln und ein zweites Paar Schuhe.

Es hatte keinen Sinn hierzubleiben. Irgendwo auf einer dieser verlassenen Straßen würde sie Hilfe finden. Irgendwie fand sie hier heraus. Und was dann? Sie war erst ein paar hundert Meilen gefahren und hatte noch ein großes Stück Weg vor sich. Sollte sie weitermachen oder zurück nach Manhattan und zum Ewigkeits-Zentrum gehen?

Ein Geräusch ließ sie herumfahren  das leichte Kratzen von Holz und Blättern gegen Metall und das Surren, das nur von einem Elektromotor herrühren konnte.

Jemand kam die Straße entlang. War ihr jemand gefolgt?

Sie wurde von Angst ergriffen. Ihr Mut und ihre Kraft hatten sie völlig verlassen, und sie kauerte neben ihrem verbeulten Auto nieder, während der fremde Wagen langsam näherkam. Sie konnte ihn durch das dichte Laub noch nicht sehen.

In ein paar Sekunden mußte der Wagen das Wespennest erreicht haben. Und was dann? Die Insekten würden eine zweite Störung nicht gerade gnädig aufnehmen.

Das kratzende, scharrende Geräusch war verstummt. Der Motor lief im Leerlauf. Das Auto war stehengeblieben, bevor es das Wespennest erreichte.

Eine Tür schlug zu, und Schritte kamen durch das raschelnde Laub. Dann hörte man nichts mehr. Wieder ein paar Schritte, und wieder nichts.

Ein Mann räusperte sich, schien etwas sagen zu wollen, doch dann schwieg er.

Die Schritte kamen nicht näher.

Und dann hörte man eine zögernde Stimme. Es klang, als scheue sich der Mann, die Stille des Waldes zu unterbrechen.

»Miß Harrison, sind Sie hier?«

Sie erhob sich überrascht. Sie hatte die Stimme schon einmal gehört  und dann erinnerte sie sich.

»Mister Sutton«, sagte sie so ruhig und gelassen wie möglich. »Ich bin hier unten. Seien Sie vorsichtig. Am Weg ist ein Wespennest.«

»Ein Wespennest?«

»Direkt an der Straße. Vor Ihnen.«

»Fehlt Ihnen etwas?«

»Nein. Ich bin nur ziemlich zerstochen. Ich fuhr nämlich in das Nest und kam vom Weg ab, und der Wagen ...«

Sie zwang sich zum Schweigen. Die Worte sprudelten zu schnell hervor. Sie mußte sich beherrschen. Sie mußte die Hysterie bekämpfen.

Er war jetzt von der Straße abgebogen und kam den Abhang herunter. Sie sah ihn näherkommen  ein großer, klobiger Mann mit einem verwitterten Gesicht.

Er blieb stehen und sah den Wagen an.

»Der ist erledigt«, sagte er.

»Ein Rad ist zerstört.«

»Sie haben mich ziemlich ins Schwitzen gebracht.«

»Aber weshalb  wie haben Sie mich gefunden?«

»Reines Glück«, erklärte er. »Ein ganzes Dutzend unserer Leute sucht nach einer Spur von Ihnen. Die Jagd geht über verschiedene Gebiete. Und ich fand als erster ein Lebenszeichen von Ihnen. Vor ein paar Tagen. Sie sprachen mit einigen Dorfbewohnern.«

»Ich mußte einige Male nach dem Weg fragen«, erklärte sie.

Er nickte. »Und dann stand da oben an der Weggabelung ein Haus. Man sagte mir, daß Sie hier entlanggefahren seien. Die Leute schienen verwundert, weil der Weg im Wald einfach aufhört.«

»Ich habe kein Haus gesehen.«

»Mag sein«, meinte er. »Es liegt etwas abseits vom Weg. Auf einem Hügel. Ist nicht leicht zu sehen. Aber ein Hund kam heraus und bellte mich an. So wußte ich Bescheid.«

Sie erhob sich.

»Und was nun?« fragte sie. »Weshalb suchen Sie mich?«

»Wir brauchen Sie. Sie müssen etwas für uns tun. Allein schaffen wir es nicht. Franklin Chapman ist tot.«

»Tot!«

»Herzanfall«, sagte er.

»Der Umschlag!« rief sie. »Er wußte als einziger ...«

»Schon gut«, meinte er. »Wir haben den Umschlag. Wir blieben Chapman auf der Spur. Ein Taxifahrer nahm ihn mit und brachte ihn zu einem Postamt ...«

»Dort war der Brief«, sagte sie. »Ich bat ihn, ein Postfach unter einem falschen Namen zu mieten, und ich gab ihm den Umschlag, und er schickte ihn an sich selbst ab und ließ ihn in dem Postfach. Ein legales Manöver. Damit ich nicht wußte, wo der Brief war.«

»Der Taxifahrer war einer von unseren Leuten«, erklärte Sutton. »Das war eine der Möglichkeiten, durch die wir ihn im Auge behalten konnten. Sah ziemlich krank aus, als er in das Taxi stieg ...«

»Armer Franklin«, sagte sie.

»Er war tot, bevor er zu Boden fiel. Er wußte nicht mehr, was ihm zustieß.«

»Aber für ihn gibt es kein zweites Leben, überhaupt keine Hoffnung ...«

»Ein besseres zweites Leben, als es das Ewigkeits-Zentrum verspricht«, sagte Sutton.
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Frost saß auf den Stufen, die zur Veranda führten, und starrte zum Tal hinüber. Die ersten Abendschatten waren über den Fluß gefallen. Über den weit entfernten Baumspitzen flog ein Krähenschwarm. Jenseits des Flusses schlängelte sich eine dünne, weiße Linie  eine alte, verlassene Straße.

Auf dem Hang unter ihm stand die Scheune. Ihr Firstbalken war eingesackt. Daneben befand sich eine verrostete Ackermaschine. Ein schmaler Schatten hetzte über die Wiese. Ein wilder Hund, oder vielleicht ein Kojote.

Früher, so erinnerte er sich, war der Rasen gemäht worden. Man hatte auch die Büsche beschnitten und die Blumenbeete in Ordnung gehalten. Einmal, als er gerade hier war, hatte man die Zäune ausgebessert und gestrichen, aber jetzt war die Farbe abgeblättert, und die Hälfte der Zaunlatten war verschwunden. Das Haupttor hing schräg in einer einzigen Angel.

Vor dem Tor stand Mona Campbells Wagen. Hohes Gras und Unkraut reichte bis zu den Fenstern. Von den Rädern war nichts zu sehen. Der Wagen paßte nicht hierher. Er hatte einfach kein Recht, hier zu sein. Der Mensch war aus diesem Land geflohen, und nun sollte man es in Ruhe lassen, damit es sich von der langen Herrschaft des Menschen erholen konnte.

Die Tür hinter ihm wurde leise geschlossen. Schritte kamen über die Veranda. Mona Campbell setzte sich auf die Stufe unter ihm.

»Eine hübsche Aussicht«, sagte sie. »Finden Sie nicht auch?«

Er nickte.

»Wahrscheinlich erinnern Sie sich an viele schöne Stunden, die Sie hier verbracht haben.«

»Das schon«, meinte Frost. »Aber es ist alles schon so lange her.«

»Nicht so sehr lange«, erklärte sie. »Höchstens zwanzig Jahre.«

»Alles ist leer und einsam. Es ist nicht mehr das gleiche. Aber es überrascht mich nicht. Ich hatte es nicht anders erwartet.«

»Dennoch sind Sie hergekommen«, sagte sie. »Sie brauchten eine Zuflucht.«

»Ich kam, weil ich mußte. Etwas zwang mich dazu. Ich verstehe nicht, was es war, ich kann nur feststellen, daß mich ein innerer Zwang hierhertrieb.«

Sie saßen eine Weile schweigend da, und er sah, daß ihre Hände ruhig in ihrem Schoß lagen  Hände, die schon ein paar Runzeln hatten, aber immer noch klein und fest wirkten. Früher einmal waren diese Hände schön, dachte er, und in gewisser Weise haben sie ihre Schönheit behalten.

»Mister Frost«, sagte sie, ohne ihn dabei anzusehen, »Sie haben diesen Mann nicht umgebracht.«

»Nein.«

»Das dachte ich mir«, sagte sie. »Sie müssen nur wegen Ihrer Tätowierungen fliehen. Ist Ihnen schon der Gedanke gekommen, daß Sie sich rehabilitieren könnten, wenn Sie mich ablieferten?«

»Ja, ich habe daran gedacht.«

»Und haben Sie es ernsthaft erwogen?«

»Eigentlich nicht. Wenn man in die Enge getrieben wird, muß man an alles denken. Aber in diesem Fall hätte es natürlich keinen Sinn gehabt.«

»Vielleicht doch«, meinte sie. »Ich kann mir vorstellen, daß man mich dringend sucht.«

»Morgen gehe ich«, sagte Frost schließlich. »Sie sind schon genug in Schwierigkeiten. Ich bin nun seit einer Woche hier und konnte mich ausruhen und satt essen. Es wird Zeit, daß ich mich auf den Weg mache. Und für Sie wäre es vielleicht auch besser, wenn Sie gingen. Keiner, der auf der Flucht ist, kann zu lange an einem Ort bleiben.«

»Weshalb?« fragte sie. »Es besteht keinerlei Gefahr. Woher sollten sie meinen Aufenthaltsort kennen?«

»Sie haben Hicklin zur Rettungsstation gebracht.«

»Nachts«, erwiderte sie. »Sie haben mich gar nicht richtig angesehen. Ich sagte ihnen, daß ich auf der Durchreise sei und ihn am Weg gefunden hätte.«

»Das stimmt«, sagte er. »Aber Sie vergessen Hicklin. Er könnte sprechen.«

»Ich glaube nicht. Überlegen Sie doch, er war die meiste Zeit bewußtlos. Er sprach nur wirres Zeug. Etwas von Jade. Was er damit wohl gemeint hatte?«

»Sie gehen also nicht zum Ewigkeits-Zentrum zurück?« fragte er. »Niemals?«

»Nein, ich gehe nicht zurück.«

»Und was haben Sie vor?«

»Ich weiß es noch nicht«, erwiderte sie. »Aber ich gehe nicht zurück. Es ist alles so unwirklich. Eine Scheinwelt  eine harte, grausame Scheinwelt. Wenn man einmal mit der Wirklichkeit in Berührung gekommen ist, wenn man die Wirklichkeit des nackten Erdbodens gespürt hat, wenn man Morgen- und Abenddämmerung kennt und nach ihnen lebt ...«

Sie drehte sich herum und sah ihn ruhig an. »Das verstehen Sie nicht, habe ich recht?«

Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht war es nicht die richtige Lebensweise«, sagte er. »Ich glaube, das wußten wir alle. Aber wir arbeiten doch auf ein anderes Leben hin, und das ist wichtig. Möglich, daß es einen besseren Weg gibt. Die Generationen nach uns finden ihn wahrscheinlich. Aber wir versuchen doch unser Bestes ...«

»Das können Sie noch sagen? Nach all dem, was Ihnen zugestoßen ist? Nachdem man Sie fälschlich verurteilt und verbannt hat, nachdem man Ihnen fälschlich einen Mord vorwirft? Sie glauben immer noch an das Ewigkeits-Zentrum?«

»Es war das Werk von ein paar Männern«, erklärte er. »Aber das bedeutet noch nicht, daß die Grundlagen, auf denen das Ewigkeits-Zentrum aufbaut, falsch sind. Ich glaube immer noch an die Prinzipien, die ich vorher hatte.«

»Sie müssen verstehen«, sagte sie. »Ich weiß nicht, weshalb es mir so wichtig ist, aber ich will, daß Sie verstehen.«

Er sah sie an  ein angespanntes, altjüngferliches Gesicht mit einem streng zurückgekämmten Knoten, die dünnen, geraden Lippen, die farblosen Augen. Und dieses Gesicht leuchtete nun von innen heraus. Es strahlte ein Sendungsbewußtsein aus, das nicht recht zu der Frau passen wollte. Ein Lehrerinnengesicht, dachte er, hinter dem sich ein unheimlich scharfer Verstand verbirgt.

»Vielleicht verstehe ich besser, wenn Sie mir das erzählen, wonach ich noch nicht gefragt habe«, sagte er leise.

»Weshalb ich weglief? Weshalb ich die Notizen mitnahm?«

»Ja«, sagte er. »Aber Sie brauchen es mir nicht zu sagen. Früher hätte es mich brennend interessiert. Aber jetzt scheint es so unwichtig.«

»Ich floh, weil ich mir Sicherheit verschaffen wollte«, sagte sie.

»Und das, was Sie herausgefunden haben, stimmt?«

»Ja. Ich glaube es wenigstens. Ich hatte meine Arbeitsberichte immer wieder hinausgeschoben, aber ich wußte, daß ich mich allmählich entscheiden mußte. Wenn man gewisse wichtige Entdeckungen macht, zögert man, sie bekanntzugeben. Man möchte lieber warten, bis man absolut sicher ist. Ich kam in eine Panikstimmung  das heißt, Panik ist vielleicht nicht das richtige Wort. Ich wollte mich für eine Weile absetzen und nachdenken ...«

»Sie wollen damit sagen, daß Sie vorhatten, zurückzukehren?«

Sie nickte. »Das war meine Absicht. Aber jetzt kann ich nicht mehr zurück. Ich habe zuviel entdeckt. Mehr als ich entdecken wollte.«

»Diese Zeitreisen bergen also mehr Probleme in sich, als wir dachten ...«

»Nein«, erklärte sie. »In Wirklichkeit ist die Sache ganz einfach. Die Antwort auf die Frage nach der Zeitreise lautet: Es gibt sie nicht und wird sie nie geben.«

»Nie?«

»Nie. Sie können sich nicht in der Zeit bewegen, und Sie können auch nicht die Zeit selbst bewegen. Es ist einfach unmöglich. Sie ist zu stark mit der Universalmatrix verwoben. Mit Zeitreisen werden wir unsere überschüssige Bevölkerung nicht los. Entweder kolonisieren wir andere Planeten, oder wir bauen Satellitenstädte im Raum, oder wir verwandeln die Erde in ein einziges, riesiges Mietshaus  wahrscheinlich müssen wir all das tun. Die Zeit war natürlich der einfachste Ausweg. Deshalb interessierte sich das Ewigkeits-Zentrum so sehr dafür.«

»Aber sind Sie wirklich sicher? Können Sie so sicher sein?«

»Ich habe es errechnet«, sagte sie. »Nicht mit unserer Mathematik. Mit der Mathematik der Hamalier.«

»Ich weiß«, sagte er. »Wir erfuhren, daß Sie auf diesem Gebiet arbeiteten.«

»Die Hamalier müssen ein merkwürdiges Volk gewesen sein«, sagte sie leise. »Ein unheimlich logisches Volk, das nicht nur die Oberfläche der Dinge erforschte, sondern sich mit den Wurzeln des Universums beschäftigte. Sie dachten über das Bestehen und den Zweck des Universums nach, und dazu entwickelten sie eine Mathematik, die nicht nur dazu diente, die Logik zu fördern, sondern die gleichzeitig ein Ausdrucksmittel der Logik war.«

Sie legte ihm die Hand auf den Arm.

»Ich habe das Gefühl, daß sie schließlich zur letzten Wahrheit durchdrangen«, sagte sie. »Wenn es etwas wie die letzte Wahrheit gibt. Ich jedenfalls glaube, daß sie es schafften.«

»Aber andere Mathematiker ...«

»Ja, auch andere Mathematiker haben sich mit der Hamal-Mathematik befaßt. Und sie wurden verwirrt, weil sie in ihr nur ein System von Axiomen sahen. Es gab Symbole, Formeln und Behauptungen. Unsere Mathematiker kamen nicht dahinter, daß sie mehr darstellten als Gleichungen ...«

»Aber das bedeutet, daß wir warten müssen«, rief er. »Die Menschen in den Grotten müssen warten. Sie müssen warten, bis wir einen Platz  oder viele Plätze  für sie gefunden haben, bis wir andere Sonnensysteme mit erdähnlichen Planeten entdeckt haben. Es gibt natürlich genug solcher Planeten, aber sie sind alle wie Hamal IV. Sie müssen im Laufe langer Jahrhunderte erdähnlich gemacht werden, und während dieser Zeit vermehrt sich die Bevölkerung immer stärker.«

Er sah sie mit schreckgeweiteten Augen an. »Das können wir nie mehr aufholen.«

Nein, das konnten sie nicht aufholen. Sie hatten schon zu lange gewartet. Sie hatten gewartet, weil sie geglaubt hatten, die Zügel fest in der Hand zu halten. Weil sie glaubten, es sich leisten zu können. Weil sie glaubten, daß die Zeitreise greifbar nahe war. Und nun war das Projekt undurchführbar.

»Die Zeit ist ein Faktor der Universalmatrix«, sagte Mona Campbell. »Raum ist ein weiterer Faktor, ebenso wie die Relation Masse/Energie. Sie sind alle voneinander abhängig und miteinander verflochten. Man kann sie nicht trennen. Man kann sie nicht zerstören oder verschieben.«

»Wir haben die Einstein-Grenzen aufgehoben«, sagte Frost. »Wir haben Dinge fertiggebracht, die jeder für unmöglich hielt. Vielleicht können wir ...«

»Vielleicht«, sagte sie. »Aber ich glaube es nicht.«

»Sie scheinen darüber gar nicht bestürzt zu sein.«

»Das ist auch unnötig«, sagte sie. »Ich habe Ihnen noch nicht alles gesagt. Das Leben ist auch ein Faktor. Vielleicht sollte ich sagen, die Relation Tod/Leben, so wie ich vorhin Masse und Energie als Relation nannte.«

»Tod/Leben?«

»Ja. Man könnte es das Gesetz von der Erhaltung des Lebens nennen.«

Er erhob sich unsicher und ging die Stufen nach unten. Einen Augenblick blieb er stehen und sah über das Tal hinweg, dann kehrte er zu ihr zurück und setzte sich.

»Sie meinen, daß all die Arbeit, die wir uns machten, umsonst war?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte sie. »Ich habe darüber nachgedacht, aber bis jetzt weiß ich noch keine Antwort. Vielleicht werde ich sie nie wissen. Mir ist nur klar, daß das Leben nicht zerstört werden darf, daß man es nicht wie eine Kerzenflamme ausblasen darf. Tod ist die Umwandlung des Lebens in eine andere Form. So wie die Materie in Energie und Energie in Materie verwandelt werden kann.«

»Dann leben wir immer weiter, in einem ewigen Kreislauf?«

»Wer sind wir?« fragte sie.

Und das stimmt, dachte er. Wer sind wir wirklich?

Ein winziger Tupfen Bewußtseins, der sich arrogant gegen die Weite und Kälte und Leere und Gleichgültigkeit des Universums stemmte? Ein Ding, das sich für wichtig hielt, obwohl es nichts zählte? Ein kleines, schwaches Ich, das sich einbildete, im Mittelpunkt des kreisenden Universums zu stehen, während das Universum von seiner Existenz nichts wußte?

Dieses Denken war vielleicht gerechtfertigt gewesen, sagte er sich. Aber jetzt nicht mehr. Nicht, wenn Mona Campbell die Wahrheit sagte. Denn wenn sie die Wahrheit sagte, war jedes kleine Ich ein Baustein des Universums und ein grundsätzlicher Ausdruck seines Zwecks.

»Noch eine Frage«, sagte er. »Was werden Sie mit Ihrem Wissen anfangen?«

Zum erstenmal schien sie verwirrt. »Was würde Ihrer Meinung nach geschehen, wenn ich meine Berechnungen veröffentliche? Was würde mit dem Ewigkeits-Zentrum geschehen? Mit den Menschen, den Toten und den Lebenden?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er.

»Was könnte ich ihnen sagen?« fuhr Mona Campbell fort. »Nicht mehr als Ihnen. Daß das Leben weitergeht, daß es ebensowenig wie Energie zerstört werden kann. Daß es so ewig wie die Zeit und der Raum selbst ist. Daß es ewig sein muß, weil es unauflöslich zu Zeit und Raum gehört. Ich habe keinerlei Hoffnung oder Versprechen für sie. Ich habe lediglich die Gewißheit, daß das Leben nicht endet. Ich könnte ihnen nicht einmal sagen, daß der Tod das beste für sie wäre.«

»Er könnte es sein?«

»Ja, er könnte es sein.«

»Aber in zwanzig, in fünfzig oder in hundert Jahren wird jemand außer Ihnen das Geheimnis entdecken«, erklärte er. »Das Ewigkeits-Zentrum ist überzeugt davon, daß Sie eine Lösung gefunden haben. Man weiß, daß Sie mit der Hamal-Mathematik arbeiten. Man wird ein ganzes Team auf Ihre Arbeit hetzen. Jemand muß schließlich die Wahrheit herausfinden.«

Mona Campbell blieb ruhig auf der Verandastufe sitzen. »Mag sein«, sagte sie. »Aber dann sollen es die anderen bekanntmachen und nicht ich. Irgendwie bringe ich es nicht fertig, alles einzureißen, was unsere Rasse seit Jahrhunderten aufgebaut hat.«

»Aber Sie können der Menschheit doch eine neue Hoffnung geben. Sie könnten ihr den Glauben früherer Zeiten zurückgeben.«

»Dazu ist es zu spät«, erwiderte sie. »Wir wollen selbst an unserer Unsterblichkeit, an unserer Unvergänglichkeit, bauen. Man kann der Menschheit nicht klarmachen, daß sie das aufgeben muß ...«

»Und deshalb gehen Sie nicht zurück. Nicht weil Sie Angst davor haben, die Zeitreise als unmöglich zu bezeichnen. Sondern weil wir selbst herausfinden müssen, daß das Leben immer weitergeht.«

»Das ist es«, sagte sie. »Ich darf aus der Menschheit keinen Narrenhaufen machen.«
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Ogden Russell hörte zu graben auf, als er auf die harte Stelle traf. Er glaubte, es sei ein Felsblock. Er grub mit bloßen Händen, und das Loch war immer noch nicht tief genug. Das Kreuz würde ihn noch zur Verzweiflung bringen.

Er richtete sich auf, und das Loch ging ihm kaum bis zu den Knien. Das Kreuz lag auf dem Sandboden. Er hatte den Querbalken mit starken Lianenruten an das lange Treibholzstück gebunden, das er am Strand entdeckt hatte.

Ohne Zweifel war nun der Längspfosten zu lang, und er mußte ein zu tiefes Loch graben. Ein kürzeres Holz wäre besser gewesen. Aber er hatte nicht viel Auswahl und mußte nehmen, was er fand. Außerdem besaß er keine Axt, mit der er es hätte kürzen können.

Wenn das neue Kreuz aufrecht stehen sollte, mußte er das Loch noch einmal so tief machen. Und nun war es wohl nötig, noch einmal von vorne anzufangen, denn er würde es kaum schaffen, den Felsblock auszubuddeln. Er stützte sich müde am Boden ab und stieß mit dem Fuß lustlos gegen den harten Stein. Und als er so dagegenstieß, merkte er, daß es gar kein Stein war.

Er schüttelte verwirrt den Kopf.

Was mochte es sein, wenn es kein Felsblock war?

Wieder beugte er sich über das Loch und tastete den Gegenstand ab. Er stemmte die Handfläche dagegen, und das glatte Ding war seltsam nachgiebig.

Erregt schaufelte er ein paar Hände voll Sand nach oben. Und dann entdeckte er, daß seine Finger unter den glatten Gegenstand fassen konnten.

Er grub noch weiter, und seine Finger spürten den Rand des Gegenstands. Er umklammerte diesen Rand und riß mit aller Kraft daran. Das Ding, das er für einen Felsen gehalten hatte, kam aus dem Sand, und er sah, daß es Metall war, rostiges, durchlöchertes Metall, das schon abblätterte.

Unterhalb dieser Metallschicht war eine Höhle, halb mit Treibsand ausgefüllt, halb mit Gegenständen, die in gelbliches Papier gewickelt waren.

Russell holte einen der Gegenstände nach oben. Das Papier, das ihn umhüllte, war alt und spröde und zerfiel bei seiner Berührung. Und dann sah er das fein geschnitzte Kunstwerk.

Er richtete sich auf und hielt es ins helle Sonnenlicht, und nun sah er, was es war  ein Stück Jade, auf wundervolle Art geschnitzt. Ein blaugrüner Sockel, der das Wasser darstellte, und darüber ein Karpfen. Jede einzelne seiner Schuppen war sorgfältig gearbeitet. Russells Hand zitterte.

Hier war Schönheit, hier war ein Schatz, wenn jedes der anderen Papierbündel ebenfalls so ein Kunstwerk enthielt. Ein Schatz, wie ihn kaum jemand auf der Welt besaß.

Vorsichtig legte er das Schmuckstück in den Sand und beugte sich über die anderen Pakete. Schließlich lagen mehr als zwei Dutzend geschnitzte Jadestücke vor ihm.

Er hatte sie in einer Reihe vor sich hingelegt, und er starrte sie an, und seine Augen wurden feucht. Tränen rannen ihm in den stoppeligen Bart.

Wochenlang hatte er gebetet und gefleht, wochenlang hatte er sich vor Sehnsucht verzehrt. Er hatte die abscheulichen Flußmuscheln gegessen, während zu seinen Füßen im Sand ein Schatz verborgen war, der nur darauf wartete, gehoben zu werden. Niemand wußte, wie lange er schon dalag, und Russell war nur darauf gestoßen, weil er ein tieferes Loch für sein Kreuz graben wollte.

Ein Schatz, dachte er. Nicht der Schatz, den er gesucht hatte, aber unleugbar ein Schatz und so kostbar, daß er einem Menschen im zweiten Leben Reichtum einbrachte.

Russell kletterte aus dem Loch und kauerte neben den Schnitzereien nieder. Hin und wieder strich er mit dem Finger über eines der Stücke, wie um sich zu überzeugen, daß sie wirklich echt waren.

Ein Schatz, dachte er wieder. Ein Schatz, den er gefunden hatte, als er nach einem anderen, weniger materiellen Schatz suchte.

War das wieder eine Prüfung? Wie die Flußmuscheln und die Unbequemlichkeit und die Verzweiflung und das Elend? Waren die Schmuckstücke auf irgendeine, ihm unverständliche Weise hierhergebracht worden, weil man ihn versuchen wollte?

Vielleicht sollte er ohne Zögern das Zeug in den Fluß werfen, um zu zeigen, daß ihm an irdischen Gütern nichts lag. Und dann mußte er zurück zu seinem Loch gehen und noch tiefer graben, damit der Wind das Kreuz nicht umwehen konnte. Und danach, als letztes Glaubenszeichen, könnte er sich den Transmitter aus der Brust reißen und ihn ebenfalls in den Fluß werfen. Dann hatte er nichts mehr, was ihn an diese Welt fesselte.

Er kauerte auf der Sandbank, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und schwankte hin und her. Er war ein Bild des Jammers.

Würde es nie ein Ende geben? fragte er sich. Niemals? Gab es keine Grenzen für die menschliche Erniedrigung?

Gott war gütig und gnädig  das stand in allen Büchern. Er wollte die Seelen der Menschen gewinnen und zu sich heraufziehen. Und der Weg zu ihm war immer offen  man brauchte ihn nur zu gehen und erhielt die ewige Seligkeit.

Aber auf dieser Insel war keine Gnade gewesen. Er hatte keinerlei Ermutigung und kein Zeichen bekommen. Keine Straße hatte sich vor ihm aufgetan, und die Jadeschnitzereien steckten in einem rostigen Metallkoffer, was sie bestimmt nicht täten, wenn sie durch göttliche Vorsehung hierhergebracht worden wären.

Und weshalb, so fragte er sich, sollte Gott sich überhaupt einmischen? Weshalb sollte er sich um ihn kümmern? Um ihn, einen einfältigen, einzelnen Menschen, wenn es so viele Milliarden gab? Weshalb hatte er es gehofft? Wie hatte er es nur hoffen können? Schon diese Tatsache war ein Zeichen der Eitelkeit, eine Sünde.

Er griff nach einem der Jadestücke, umklammerte es mit fester Hand und wollte werfen. Doch dann wurde er wieder von Schluchzen geschüttelt, und seine Wangen wurden tränenfeucht.

In diesem schrecklichen Augenblick wußte er, daß er verloren hatte, daß ihm die echte Demut fehlte, die die Tore zum Verstehen erschloß. Er konnte den hohen Preis nicht zahlen.
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Mona Campbell war irgendwann in der Nacht verschwunden. Der Wagen war fort, und im taunassen Gras ließen sich keine Spuren mehr feststellen. Und sie würde auch nicht zurückkommen, denn der Mantel von der Küchentür und die anderen Kleider waren weg. Im ganzen Haus sah man kein Zeichen mehr von ihrer Anwesenheit.

Jetzt erschien das Gebäude leer. Nicht leer, weil niemand darin wohnte, sondern leer in dem Sinn, daß es keinen Zufluchtsort mehr darstellte. Es gehörte einer anderen Zeit an. Jetzt brauchte der Mensch keine Häuser mehr, die inmitten weiter Felder und Wiesen standen. Er lebte in Ungetümen aus Beton und Stahl, die so dicht aneinander klebten, daß man vom Boden nichts mehr sah. Der Mensch, früher ein einsamer Wanderer, hatte sich nun in Herden gruppiert. In Zukunft würde es keine einzelnen Häuser mehr geben. Die ganze Erde würde ein einziges Haus sein, und die Menschen mußten tief in ihrem Innern oder hoch in den Wolken leben. Sie mußten in schwimmenden Städten auf dem Meer oder in wasserfesten Kuppeln auf dem Meeresgrund wohnen. Sie mußten auf großen Satellitenstädten um die Erde kreisen. Und schließlich mußten sie auf andere Planeten auswandern, die man erdähnlich gemacht hatte. Sie mußten jedes Fleckchen ausnützen, und doch konnte man sich den Tag vorstellen, an dem auch das letzte Fleckchen verschwunden war. Der Traum von der Flucht in eine andere Zeit war aus.

Frost stand auf der Veranda und starrte auf die Wiese hinaus, die von Unkraut und niedrigen Büschen überwachsen war. Das alles hatte früher zu einer Farm gehört. Die alte Zaunhecke war zu einem mächtigen Gehölz gewachsen, das den Wind abschirmte, und die kleinen Bäumchen aus seiner Jugendzeit ragten wie Giganten in den Himmel. Die Zäune waren eingefallen und lückenhaft, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie ganz verfielen. Noch ein Jahrhundert, in dem sich niemand um die Farm kümmerte, und das Haus und die Scheune würden ebenfalls verfallen.

Mona Campbell war fort, und er mußte auch gehen. Nicht, daß er ein Ziel vor Augen hatte, sondern einfach, weil es keinen Sinn hatte, länger hierzubleiben. Er würde die Straße entlangwandern. Er würde von Obst und Beeren leben. Irgendwie würde er es schon schaffen. Am besten war es, nach Süden zu gehen, denn in ein paar Monaten fiel hier oben Schnee.

Vielleicht auch in den Südwesten. In die Wüstengebiete und in die Berge. Diese Gegend hatte er schon oft sehen wollen.

Mona Campbell war fort. Weshalb war sie gegangen? Vielleicht, weil sie Angst hatte, er könnte sie verraten. Oder vielleicht, weil sie wußte, daß sie ihm zuviel erzählt hatte und ihm nun ausgeliefert war.

Sie war geflohen, nicht um sich, sondern um die Welt zu schützen. Sie ging in die Einsamkeit, weil sie es nicht fertigbrachte, die Menschheit so zu enttäuschen. Und weil die Hoffnung, die die Hamal-Mathematik bot, zu schwach für die gesellschaftliche Struktur war, die sich der Mensch in langen Jahrhunderten aufgebaut hatte.

Die Heiligen haben recht, dachte er. Und die Menschheit, die ihren festen Glauben hatte, war zu beneiden. Dennoch glaubte er nicht, daß die Heiligen mit Mona Campbells Konzept einverstanden wären. Ihr Beweis von der Ewigkeit des Lebens war ihnen zu nüchtern. Er versprach weder Glanz noch Posaunenklänge.

Er besagte nur, daß das Leben in alle Ewigkeit weiterging. Er sagte nichts darüber aus, welche Form das Leben annehmen oder ob es überhaupt eine Form annehmen würde.

Frost verließ die Veranda und ging über den Hof auf das eingefallene Tor zu. Er konnte gehen, wann er wollte und wohin er wollte. Er brauchte nichts zu packen und keine Pläne zu machen, denn er hatte nur die Kleider, die er am Leib trug  die Kleider, die einem Mann namens Amos Hicklin gehört hatten. Und da er auch kein bestimmtes Ziel hatte, war es unnötig, Pläne zu machen.

Er hatte das Tor erreicht und machte es auf, als der Wagen plötzlich aus dem Wald kam. Er steuerte über den schmalen Pfad auf das Haus zu.

Er blieb erstaunt stehen, die Hand auf dem Torpfosten, und im ersten Moment dachte er, daß Mona Campbell zurückgekommen sei.

Dann sah er, daß zwei Männer im Wagen saßen.

Die Wagentür öffnete sich, und einer der Männer trat ins Freie.

»Dan«, sagte Marcus Appleton, »wie nett, Sie hier zu finden. Besonders, da wir Sie nicht im geringsten hier vermuteten.«

Er war freundlich und liebenswürdig, als wären sie immer gute Freunde gewesen.

»Vermutlich könnte ich das gleiche von Ihnen behaupten«, meinte Dan. »Ich dachte nicht, daß Sie hierherfinden würden.«

»Nun, mir ist es nur recht«, meinte Appleton. »So kann ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Ihr könnt beide mitkommen.«

»Beide?« fragte Frost. »Sie sprechen in Rätseln, Marcus. Ich wohne ganz allein hier draußen.«

Der Fahrer war ebenfalls ausgestiegen und kam nun um den Wagen herum. Er war groß und hatte ein etwas schiefes Gesicht. Von seiner Hüfte baumelte eine Pistole.

»Clarence«, sagte Appleton, »geh ins Haus und bring die Campbell her.«

Frost trat zur Seite, so daß Clarence den Hof betreten konnte. Er beobachtete, wie der Mann die Verandastufen hinaufging und im Haus verschwand. Dann wandte er sich um und sah Appleton an.

»Marcus«, fragte er, »wen suchen Sie hier?«

Appleton grinste ihn an. »Spielen Sie nicht den Unschuldigen«, sagte er. »Sie müssen Bescheid wissen. Mona Campbell natürlich.«

»Ach so. Die Frau aus der Zeitreise-Abteilung. Sie war damals spurlos verschwunden.«

Appleton nickte. »Die Burschen an der Rettungsstation merkten, daß hier seit ein paar Wochen jemand wohnte. Sie überflogen das Haus, als sie zu einem Einsatz mußten. Und dann, vor einer Woche etwa, kam die gleiche Frau, die sie hier gesehen hatten, mit einem Kranken auf die Station. Schlangenbiß. Sagte, sie sei auf der Durchreise und hätte ihn unterwegs aufgelesen. Es war dunkel, und die Männer sahen sie nicht sehr gut, aber sie dachten sich ihr Teil.«

»Sie haben Pech«, erklärte Frost. »Hier war niemand. Niemand außer mir.«

»Dan«, sagte Appleton, »Sie wissen, daß ich Ihnen einen Mord andrehen kann. Wenn Sie uns etwas Vernünftiges über die Frau sagen, könnten wir vergessen, daß Sie hier sind. Wir würden Sie laufen lassen.«

»Wie weit?« fragte Frost. »Bis auf Schußweite, schätze ich. Und dann hätte ich eine Kugel im Rücken.«

Appleton schüttelte den Kopf. »Geschäft ist Geschäft«, sagte er. »Wir könnten Sie natürlich gut brauchen, aber wir kamen eigentlich wegen Mona Campbell her.«

»Ich kann Ihnen wirklich nichts sagen, Marcus«, erwiderte Frost. »Wenn ich etwas wüßte, würde ich mich vielleicht auf den Handel einlassen  und eine Wette mit mir selbst abschließen, ob Sie Wort halten. Aber Mona Campbell war nicht hier. Ich habe die Frau nie gesehen.«

Clarence kam aus dem Haus und ging mit schweren Schritten durch den Hof.

»Drinnen ist niemand, Marcus«, sagte er. »Auch keine Spuren.«

»Dann versteckt sie sich eben irgendwo«, sagte Appleton.

»Nicht im Haus.«

»Was meinst du, Clarence? Könnte der Gentleman hier etwas von ihr wissen?«

Clarence drehte den Kopf herum und schielte Frost an.

»Er könnte schon«, sagte er schließlich.

»Dumm ist nur, daß er nicht reden will«, fuhr Appleton fort.

Clarence holte mit seiner riesigen Faust so schnell aus, daß Frost keine Abwehrmöglichkeit mehr hatte. Der Schlag traf ihn mitten ins Gesicht. Er stolperte zurück. Und dann spürte er den Zaun im Kreuz und rutschte langsam zu Boden. Clarence bückte sich, riß ihn am Hemd hoch und holte wieder aus.

In Frosts Kopf wirbelte eine ganze Milchstraße. Er stützte sich auf Hände und Knie und versuchte, den Schwindel loszuwerden. Seine Nase blutete, und auf den Lippen hatte er einen salzigen Geschmack.

Die Hand griff wieder nach ihm und richtete ihn auf. Er stand schwankend da.

»Warte«, sagte Appleton zu Clarence, »noch nicht gleich. Vielleicht redet er jetzt.«

Er wandte sich an Frost. »Na, reicht es jetzt?«

»Geht zum Teufel«, stieß Frost hervor.

Die Hand schlug wieder zu. Er lag wieder am Boden und fragte sich, weshalb er gerade diese Antwort gegeben hatte.

Er stützte sich auf, bis er sitzen konnte, und sah die beiden Männer an. Appleton hatte seine hochmütig-amüsierte Miene verloren. Clarence stand geduckt da und beobachtete ihn.

Frost wischte sich mit der Hand über das Gesicht. Sie war blutverschmiert.

»Es ist doch nicht schwer, Dan«, sagte Appleton. »Sie brauchen uns nur zu sagen, wo Mona Campbell ist. Dann lassen wir Sie in Ruhe. Wir werden tun, als hätten wir Sie nie hier gesehen.«

Frost schüttelte den Kopf.

»Wenn Sie nicht wollen, schlägt Clarence Sie tot«, sagte Appleton. »Er schätzt diese Art von Aufträgen. Möglicherweise kommen auch die Leute von der Rettungsstation nicht rechtzeitig. Sie wissen, das kommt manchmal vor.«

Clarence trat einen Schritt näher.

»Ich meine es ernst, Dan«, sagte Appleton. »Glauben Sie nicht, daß ich nur bluffe.«

Frost erhob sich, um den Schlag besser abducken zu können. Clarence trat noch einen Schritt näher und senkte die Fäuste. In diesem Moment warf sich Frost gegen seine Beine. Er fiel zu Boden und rollte zur Seite.

Auch Clarence lag am Boden. Er hatte eine blutende Kopfwunde. Offenbar war er im Fallen gegen eine Zaunlatte gestoßen.

Appleton griff ihn mit gesenktem Kopf an. Frost versuchte ihm auszuweichen, aber im nächsten Augenblick war der Mann über ihm. Eine Hand packte brutal seine Kehle, und er sah dicht über sich das Gesicht mit den schmalen Augen und den entblößten Zähnen.

Von irgendwo weit weg hörte er ein Donnern am Himmel. Aber in seinem Kopf dröhnte und pochte es, daß er nicht darauf achten konnte. Die Hand an seiner Kehle drückte stärker zu. Er hob die Faust und schlug sie dem Widersacher ins Gesicht, aber hinter dem Schlag steckte keinerlei Kraft. Er hämmerte immer wieder auf den Gegner ein, doch die Hand lockerte ihren Griff nicht.

Ein plötzlicher Wind wirbelte Staub und winzige Steine auf, und er sah, daß Appleton die Augen schloß. Dann war die Hand von seiner Kehle verschwunden, und das Gesicht des Gegners verschwamm.

Schwankend kam Frost auf die Beine.

Neben dem Wagen stand ein Helikopter, dessen Rotoren langsamer wurden. Zwei Männer rannten mit gezogenen Pistolen aus der Kabine. Mit einem Satz waren sie am Boden. Marcus Appleton stand mit hängenden Armen da, während Clarence noch immer reglos am Boden lag.

Die Rotoren waren zum Stillstand gekommen. An der Kabinentür konnte man die Aufschrift: RETTUNGSDIENST lesen.

Einer der Männer richtete die Waffe auf Marcus Appleton.

»Mister Appleton«, sagte er, »falls Sie eine Waffe besitzen, werfen Sie sie weg. Sie sind verhaftet.«

»Ich habe keine«, erwiderte Appleton. »Ich trage nie eine.«

Es war ein Traum, dachte Frost. Es mußte ein Traum sein. Es war einfach zu phantastisch und absurd.

»Wer gibt Ihnen das Recht, mich zu verhaften?« fragte Appleton.

In seiner Stimme lag Spott. Niemand hatte das Recht, einen Marcus Appleton zu verhaften.

»Marcus«, sagte eine andere Stimme, »ich habe den Befehl dazu gegeben.«

Frost wirbelte herum. Auf den Stufen des Helikopters stand B. J.

»B. J.«, sagte Appleton, »Sie haben sich aber ziemlich weit von Ihrem Büro weggewagt.«

B. J. gab keine Antwort. Er wandte sich an Frost. »Dan, wie geht es Ihnen?«

Frost hob die Hand und wischte sich über das Gesicht. »Danke, B. J.«, sagte er. »Freut mich, Sie zu sehen.«

Der zweite Mann war zu Clarence hinübergegangen, hatte ihn aufgerichtet und ihm die Pistole abgenommen. Clarence stand schwankend da und hielt eine Hand über die Kopfwunde.

B. J. sprang auf den Boden hinunter, und auf der Treppe erschien Ann Harrison.

Frost ging auf den Helikopter zu. Sein Kopf brummte, und er spürte seine Beine nicht. Dennoch konnte er sie bewegen.

»Ann«, sagte er. »Ann, was ist denn los?«

Sie blieb vor ihm stehen.

»Was haben sie mit dir gemacht?« fragte sie.

»Es ist noch nichts geschehen«, sagte er. »Aber es sah schlecht für mich aus. Was soll das alles, Ann?«

»Erinnerst du dich noch an das Papier, das du hattest?«

»Ja. Ich gab es dir damals am Abend. Das heißt, ich weiß nicht einmal, ob es wirklich in dem Umschlag war.«

»Es war dabei«, sagte sie. »Ein einfacher Zettel mit der Aufschrift ›Grotte 2468934‹  komisch, daß ich mich an die Zahl erinnere  ›Grotte 2468934 auf der Liste‹. Erinnerst du dich jetzt? Du sagtest, daß du den Inhalt vergessen hattest.«

»Ja, es war etwas mit einer Liste. Das weiß ich noch. Und was bedeutet es?«

B. J. stand neben ihm. »Die Zahl«, erklärte er, »ist die Bezeichnung für einen Toten, der in einer Grotte liegt. Und die Liste war ein Geheimdokument, auf dem alle Leute notiert wurden, die nicht wiedererweckt werden sollten. Man hätte alle Aufzeichnungen über sie einfach verschwinden lassen. Sie wären für immer verschollen gewesen.«

»Aber weshalb denn?«

»Sie hatten große Reichtümer«, sagte B. J. »Reichtümer, die man sich aneignen konnte. Man änderte die Aufzeichnungen so, daß niemand mehr auf das Geld Anspruch erheben konnte.«

»Lane!« sagte Frost.

»Ja, Lane. Der Schatzmeister. Er konnte solche Dinge veranlassen. Marcus suchte die Opfer heraus  wohlhabende Leute ohne nahe Verwandte oder Freunde. Leute, die man nicht vermissen würde.«

»B. J.«, sagte Appleton leichthin, »Sie wissen natürlich, daß ich Sie verklagen werde. Diese Anschuldigungen werden Sie noch arm machen. Sie haben mich vor Zeugen beleidigt.«

»Aber, aber«, meinte B. J. »Wir haben Lanes volles Geständnis.«

Er nickte den beiden Männern von der Rettungsstation zu. »Bringt sie hinein.«

Die Männer schoben Clarence und Appleton in den Helikopter.

B. J. wandte sich an Frost. »Kommen Sie mit uns zurück?«

Frost zögerte. »Ich weiß nicht recht ...«

»Die Tätowierungen können entfernt werden. Wir geben eine offizielle Information heraus, in der Ihre Verdienste hervorgehoben werden. Ihre Stelle ist selbstverständlich noch frei. Wir haben Beweise, daß die Verhandlung rechtswidrig war und von Marcus arrangiert wurde. Und ich bin sicher, daß sich das Ewigkeits-Zentrum erkenntlich zeigen wird, dafür, daß Sie das Papier abgefangen haben ...«

»Aber ich habe es gar nicht abgefangen.«

»Nun streiten Sie nicht mit mir«, sagte B. J. »Miß Harrison hat uns alles erzählt. Sie hat es uns auch gebracht, zusammen mit dem Beweis, was es bedeutete. Das Zentrum steht tief in Ihrer und Miß Harrisons Schuld.«

Er wandte sich ab und ging auf den Helikopter zu.

»Ich war es eigentlich nicht«, meinte Ann. »Aber das kann ich ihm nicht sagen. Es war George Sutton. Er hat alles herausgefunden und die Beweise organisiert.«

»Einen Augenblick«, sagte Frost. »George Sutton? Ich kenne ihn nicht ...«

»Oh doch«, erwiderte sie. »Der Mann, der dich in der ersten Nacht von der Straße holte. Der Heilige. Der alte Herr, der dich fragte, ob du die Bibel kennst.«

»Dan!« B. J. war am Fuß des Hubschraubers angelangt und wartete auf Frost.

»Was ist, B. J.?«

»Marcus kam auf der Suche nach Mona Campbell hierher. Er sagte, er hätte Beweise, daß sie hier sein müßte. In diesem alten Haus.«

»Das hat er mir auch erzählt«, sagte Frost gleichgültig. »Er schien zu glauben, ich wüßte etwas über sie.«

»Und?«

Frost schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung«, sagte er.

»Na gut«, sagte B. J. »Wieder eine falsche Fährte. Aber eines Tages erwischen wir sie schon.«

Er kletterte schwerfällig in den Hubschrauber.

»Überleg doch«, rief Ann, »du kannst zurück. Ich werde wieder das Abendessen für dich kochen.«

»Und ich werde Rosen und ein paar Kerzen kaufen.«

Er erinnerte sich wieder einmal an die Wärme und Behaglichkeit, die diese Frau in seinen schäbigen Raum gebracht hatte. Er erinnerte sich auch, wie in ihrer Gegenwart die Leere und Bitterkeit des Lebens verschwunden war. Ein bis dahin unbekanntes Gefühl.

Liebe? fragte er sich. War das Liebe? Woher sollte er es wissen? Im ersten Leben hatte der Mensch kaum Zeit für die Liebe  wenigstens nicht Zeit genug, um herauszufinden, was sie bedeutete. Ob sie im zweiten Leben Zeit genug hatten? Zeit wahrscheinlich schon  aber dann hatte das erste Leben den Charakter so geprägt, daß sie nie mehr aus dem Geiz und dem Materialismus herauskamen.

Sie wandte sich ihm zu, und er sah, daß sie weinte. »Es wird wieder das gleiche sein«, sagte sie.

»Natürlich«, versprach er.

Obwohl er wußte, daß es nicht das gleiche sein konnte. Mona Campbell hatte die Wahrheit herausgefunden, und in ein paar Jahren würden auch andere dahinterkommen. Schließlich mußte es die Welt erfahren. Und dann war die alte Sicherheit dahin. Das Ewigkeits-Zentrum würde in der Kirche und im Glauben den größten Konkurrenten bekommen.

»Dan«, sagte Ann, »küß mich. Und dann müssen wir uns beeilen. B. J. ist sicher schon ungeduldig.«
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Der Mann saß an der Straße und starrte in die Ferne, aber die Augen sahen nichts.

Er trug nur eine Hose, die unterhalb der Knie ausgefranst war. Sein Haar war lang und hing ihm ins Gesicht. Der struppige Bart war von Sand verklebt. Er war mager und von der Sonne ausgezehrt.

Mona Campbell hielt den Wagen neben ihm an und beobachtete ihn eine Zeitlang. Sie hatte nicht das Gefühl, daß er sie bemerkte. Mitleid stieg in ihr hoch, als sie die Verlorenheit seines Blicks sah. Es war, als habe für ihn die Existenz jeden Sinn verloren.

»Kann ich etwas für Sie tun?« fragte sie.

Sein Blick veränderte sich, als er ihre Stimme hörte. Der Kopf bewegte sich leicht.

»Was ist mit Ihnen?« fragte sie.

»Was mit mir ist?« Seine Stimme klang schrill. »Das weiß ich nicht. Oder wissen Sie, was richtig und falsch ist auf dieser Welt?«

»Manchmal«, erwiderte sie. »Nicht immer. Der Unterschied ist oft zu klein.«

»Wenn ich geblieben wäre«, sagte er. »Wenn ich noch mehr gebetet hätte. Wenn ich ein tiefes Loch gegraben und das Kreuz hineingestellt hätte. Aber es hatte keinen Sinn ...«

Seine Stimme war immer leiser geworden, und sein Blick richtete sich wieder in die Ferne, wo es nichts zu sehen gab.

Jetzt bemerkte sie zum erstenmal den Beutel, der neben ihm am Boden lag und den er offensichtlich aus einem Hosenbein gemacht hatte. Er war halb offen, und sie konnte die geschnitzten Jadefiguren sehen.

»Haben Sie Hunger?« fragte sie. »Sind Sie krank? Ich würde Ihnen wirklich gern helfen.«

Es war verrückt, hier an der Straße zu halten und mit dem ausgemergelten Menschen zu sprechen.

Er rührte sich kaum. Einmal schien er sprechen zu wollen, doch dann preßte er die Lippen wieder zusammen.

»Wenn Sie nichts brauchen, fahre ich wieder weiter.« Sie ging zum Wagen zurück.

»Warten Sie«, sagte er, und sie kehrte um.

Die leeren Augen starrten sie an.

»Sagen Sie, gibt es so etwas wie die Wahrheit?«

Es war keine sinnlose Frage. Das spürte sie ganz genau.

»Ich glaube schon«, sagte sie. »In der Mathematik ist Wahrheit.«

»Ich habe nach Wahrheit gesucht«, sagte der Mann. »Und was habe ich gefunden? Das da.«

Er stieß mit dem Fuß gegen den Beutel, und die Jadefiguren rollten auf den Weg.

»Ist es immer so?« fragte er. »Man sucht nach der Wahrheit und bekommt einen Trostpreis. Man nimmt den Trostpreis, weil er besser als nichts ist.«

Sie zog sich zurück. Der Mann war offensichtlich verrückt.

»Die Jadestücke«, sagte sie. »Da war noch ein anderer Mann, der von ihnen sprach.«

»Sie verstehen nicht«, sagte er.

Sie schüttelte den Kopf.

»Sie sagten, daß in der Mathematik Wahrheit ist. Ist Gott die Seite aus einem Mathematikbuch?«

»Ich weiß doch nicht«, erwiderte sie. »Ich blieb nur stehen, weil ich sehen wollte, ob Sie Hilfe brauchen.«

»Sie können sich selbst nicht helfen«, sagte er. »Früher konnten wir es  da hatten wir immer Trost und Hilfe , aber irgendwie ging es uns verloren. Es gibt keinen Weg zurück. Ich weiß es, weil ich es versucht habe.«

»Vielleicht doch«, sagte sie sanft. »Da ist eine Gleichung von einem längst vergessenen Planeten ...«

Er richtete sich ein Stück auf und kreischte: »Kein Weg zurück, sage ich Ihnen! Kein Weg. Es gab nur den einen, und den können wir heute nicht mehr gehen!«

Sie drehte sich um und floh. Am Wagen blieb sie stehen und sah noch einmal zu ihm zurück. Er war wieder in sich zusammengesunken, aber seine Augen starrten sie schreckgeweitet an.

Sie wollte etwas sagen, doch die Kehle war ihr zugeschnürt. Und dann flüsterte er. Er flüsterte so, daß sie die Worte gerade noch verstehen konnte.

»Wir sind verlassen«, flüsterte er. »Gott hat uns im Stich gelassen.«
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(Why call them back from heaven?)

Sie sind vom Ewigkeitszentrum.
Sie versprechen allen
Menschen die Unsterblichkeit —
doch sie fordern einen
hohen Preis
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Was kostet die Unsterblichkeit?

Das Ewigkeits-Zentrum beherrscht die Welt. Es verspricht den ‘
Menschen die Unsterblichkeit. Aber der Preis ist hoch, und nie-
mand von den vielen Millionen, die in ihren Griften auf das
.zweite“ Leben warten, ist bisher wiedererweckt worden.

Daniel Frost, ein leitender Angestellter im Ewigkeits-Zentrum,
fallt plotzlich einer Intrige zum Opfer und wird gezwungen, als
Verbannter zu leben. Doch er ist nicht ohne Freunde. Ann Harri-
son, eine Anwéltin, weiB von seiner Unschuld, ebenso der Sekten-
fuhrer George Sutton und Franklin Chapman, der Mann, dem das
Recht auf die Unsterblichkeit abgesprochen wurde.

Und dann ist noch Mona Campbell, die Mathematikerin vom Ewig-
keits-Zentrum, die Daniel Frost ihre Forschungsergebnisse Gber
die Unsterblichkeit verrat, Erkenntnisse, die zeitlos sind — und
uralt wie das Universum selbst.
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